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cÑÚRZVenn es Menſchen giebt, die unter einem
unglucklichen Geſtirne gebohren werden, ſo

gehort Friedheim unſtreitig vor allen un
ter dieſe. Von ſeiner zarteſten Jugend an

hatte Fortunens Blick ihm ſelbſt nicht Au—

genblicke gelachelt. Edel zwar war ſeine

Geburt, unermeßlich der Reichthum ſeiner
Eltern, aber noch unermeßlicher ihre Ver—

ſchwendung; und als nach weunigen Jahren

eine anſtekkende Krankheit beide dahin rafte,

blieb dem Verwaiſ'ten kaum ſo viel ubrig,

 daß er aärmlich und in Verachtung bis zu
den Junglingsjahren erzogen werden konnte.

Dann war er von jeder außern Hulfe ver—

J
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laſſen, und die Sorge der Selbſtunterhal—

tung, die oſt den Mann noch niederzudru

cken vermag, lag jezt ſchon mit allen ihren

Laſten auf dem beginnenden Juugling.
1 Zwar war er der Sproßling einer angeſe

henen Familie; zwar hatte er noch einige

relche Anverwandte, die ihm ſehr leicht ſein
Loos ertraglicher machen konnten; allein,

was eine ſo alltagliche Bemerkung iſt: dieſe

Menſchen waren, bei allem ihren Ueberfluſſe,

ſehr ſtiefmutterlich ausgeſtattet, beſaßen det

außern, zufalligen Guter ſo viele, der in—

nern, wahren aber deſto weniger; hatten40 einen Geiſt ſo klein, ſo unedel, ein Herz ſo

fuhllos und niedrig, daß ſich deſſen der wil—

deſte Barbar wurde geſchamt haben.

5 Nur zwei von ihnen will ich ausheben und
1J ſie meinen Leſern etwas genauer zeichnen.
11 Der reichſte und bejahrteſte von ihnen

war Kaufmann, bis zur innerſten Regung
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ſeiner Seele Kaufmann. Sein Golddurſt
war unerſattlich, und das hochſte Vergnu—

gen ſeines Geiſtes war Ueberrechnung des
Gewinnſtes bei Umſetzung ſeiner Waaren, ſund

erfindendes Nachſinnen, neue Klumpen ſchim—

mernden Metalls aufzuhaufen. Er lebte

einſam in ſeiner elenden Wohnung, wie

der tagſcheue Vogel ſich zwiſchen das
verhullende Laub eines Baumes verbirgt,

hatte, der Sparſamkeit wegen, in fremden
Welttheilen mehr Vexbindungen als in ſei—

ner Vaterſtadt. Noch war er Hageſtolz;

nicht aus Gleichgultigkeit gegen die Reize

des weiblichen Geſchlechts, aus Beſorg—
niß: die Verbindung mit einem Weibe

mochte einen großern Aufwand erfordern,
maochte Zerſtreuung und Nachlaſſigkeit in ſet—

nen Geſchaften zur Folge haben.

Der Zweite, jenem an Schatzen faſt
gleich, minder geizig, aber boshafter und
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unmenſchlicher, hatte Gattin und Kinder,

bekleidete ein obrigkeitliches Amt, und glanzte

vor allen, die in gleichem Range mit ihm

ſtanden. Seine Hauptleidenſchaft, um die

alle Handlungen, alles Streben, alle Ge—

danken ſeiner Seele ſich drehten, hieß Ehr—

ſucht. Er kannte keine großere Wonne,

als mehr zu glanzen, mehr Ehre zu genie-

ßen, wie ſeine Genoſſen. Und dieſer ewig

unbefriedigte Trieb war der Urquell, wo—
raus die meiſten Laſter, die ſeine Seele
ſchwarzten, ſich ergoſſen; woraus ſein ge

helimer Geiz, Unmenſchlichkeit gegen' Noth—

leidende, Verſtellung und tief verſteckte Falſch—

heit, Ungerechtigkeit und Unterdruckung der

Verlaſſenen, unuberwindlicher Haß und im—
mer brutende Rachſucht wider die, die

mehr Ehre genoſſen, mehr glanzten, als er,

herfloſſen. Doch, genng von dieſen
beiden Schandflecken der Menſchheit, bei
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deren Schilderung ich mich ſchon zu lange

verweilte; von denen ich gern auf immer

ſchwiege, wenn nicht das Schickſal unſers

Friedheims nur zu genau in dem ihrigen
verwebt ware.

Friedheims Eltern waren in der Zeit
ihres Wohlſtandes angeſehener geweſen, als

Sternberg ſo war der Name jeues
Ehrſuchtigen mit ſeiner Familte. Dies

war Grund genug, ihnen das außerſte
Elend zu gonnen; und als ſie wirklich zu

ſinken begannen, da empfand keiner eine

lebhaftere Freude daruber, als er. Nur
ſtarben ſie ihm zu fruh, und raubten' ihm

dadurch das Vergnugen, ſie ganz in den
Staub erniedrigt zu ſehen. Jezt ſollte in

deſſen der elnzige ubrig gebliebene Sohn ein

ſußes Opfer ſeiner Rachſucht werden, und

ein bleibendes Denkmal von der Schande
ſeiner Eltern ſein; dies beſchloß der un—
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menſchliche Mann, und ſuchte gleich nach

ihrem Tode den aufbluhenden Knaben zu

den verachtlichſten Geſchaften, zu dem nie—
drigſten Pobel, zu jeder Entehrung, die die

Armuth mit ſich fuhrt, herabzuwurdigen.

Aber er, dem ſo manche ſchwarze That,
ſo manche geheime Unterdruckung gelungen

war, vermochte bei allen aufgebotenen Ran

ken dieſen leicht ſcheinenden Zweck nicht zu
erreichen. Das Ohngefaähr hatte dem

verwaiſ'ten Friedheim einen Maun zum

Vormund gegeben, der gerecht war; und

alle kunſtliche Verſuche, alle geheime Beſte—

chungen Sternbergs, den Knaben noch tiefer

zu ſturzen, blieben fruchtloss. Der Uner

ſchütterliche ließ ihn, nach ſeinen einmal ge

faßten Entſchluſſen, zwar armlich und ſtren

ge, doch ohne Druck und Erniedrigung er—

ziehen.

Als jezt das kleine, ubrig gebllebne Ver

e
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mogen erſchopft und Friedheim zum Jung—

ling herangewachſen war, uberließ er ihm

noch die Wahl, ſich einem Stande, der mit

ſeinen Neigungen am meiſten ubereinſtim—

me, zu widmen. Und Fliedheim wahlte
die Wiſſenſchaften. Daß dieſer Entſchluß
mit des rachſuchtigen Sterubergs Abſichten

niechts weniger als ubereinſtimmend war, daß

er alles aufbot, den Verwaiſ'ten auf eine
J

weniger ehrenvolle Bahn zu fuhren, ihn
ſelbſt durch eignes Zureden, durch Drohun

gen und Verheißungen davon abzulenken

ſuchte, wird man ſehr naturlich finden.

Allein Friedheim, der ſeinen Stand, das
Schickſal ſeiner Eltern, ſeine Familie kannte,

hatte zu viel Gefuhl, um ſich noch tiefer
beugen zu laſſen, hatte ſchon einen zu leb

haften Vorſchmack von der edlern Ausbil—

dung des Geiſtes bekommen, um ſich nun

zu niedrigen, zu gedankenloſen Geſchaften

21
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zu bequemen. Er beharrte ſtandhaft in ſei—

nem Entſchluſſe, ſelbſt da noch, als auch
ſein Vormund ihm denſelben widerrleth,

als auch dieſer ihm vorſtellte, wie ſchwer,

wie muhſelig dies Fach fur den ganz Unbe—

guterten ſei. Zu billig jedoch, ihn in einer
Sache zu zwingen, von der das Gluck ſei
nes Lebens abhing, beſtatigte er endlich, trotz

allen Kunſtgriffen Sternbergs, ſeine Wahl,

und uberließ ihn ſeinem  Schickſal. Ver

eitelt war alſo fur diesmal der Zweck des
argliſtigen Mannes; doch nahm er wenig—

ſtens Gelegenheit daher, unter einem gewiſe

ſen Scheine von Recht den edlen Jungling

nun ganz zu verſtoßen, und offentlich zu er
klaren: er zoge jezt ſeine Hand von dem

Ungehorſamen, der ſchon bei ſeiner Minder—
jahrigkelt ſich ſo halsſtarrig ſelnem wohlge

meinten Nathe widerſetze und durch Juk—

tenhalt ſeines eigenſinnigen Vormunds ſich

.5
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zu einem Stande beſtimme, wozu ihm we—

der die Natur Fahigkeiten, noch das Gluck
Guter verliehen hatte, vollig ab, und uber—

ließe nun den Unverſtandigen, den er ſonſt

ſo gern unterſtutzt haben wurde, den Fol—

gen ſeines thorichten Entſchluſſes.

unſer Friedheim war alſo im ſechszehn—

ten Jahre, unter einer unzahligen Menſchen
Menge, gleichſam in der Eiuſamkeit, hatte

keinen Zufluchtsort, keine vertrauliche Ver

bindung mit ſeinen Atigehoörigen, ward von
ihnen ſogar verſchmaht, konnte nſcht im

Schooße ſeiner Familie ſich ergießen, keinen

Troſt in Widerwartigkeiten, kelne warme
Theilnahme in frohen Augenblicken finden,

und mußte ſich ſelbſt allein Alles ſein. War

lich Laſten genug, um einen mehr noch als

alltaglichen Geiſt niederzubeugen! Und hier—

mit vereinte ſich noch Armuth bei dem Ver—

laſſenen mit allen Unannehmlichkeiten, die



16

ibre gewohnliche Begleiterinnen ſind. Er

mußte muhſelig die wenigen Gelegenheiten

ergreifen, die dem unbeguterten Muſenſohn

durftigen Unterhalt verſchaffen, mußte of—

ters am Abend halb hungrig noch ſeine La
gerſtatte ſuchen, um am kunftigen nicht

ohne Starkung zu den ermudenden Geſchaf—

ten zu bleiben. Doch, ich ubergehe dieſeo

fruhern Jahre, die dem Armen wie ein tru

ber Nebel voruberfloſſen, mit Eile, hebe
bloß einige Scenen aus ſeiner akademiſchen

Laufbahn aus, um meine Leſer auch mit
ſeinem Herzen und Geiſte, wovon ich noch

nichts ſagte, bekannt zu machen, und be—

merke nur noch, daß der Zufall ihn mit ei—

nem andern ſtudirenden Jungling zuſam—

mengefuhrt hatte, der einer von den ganz
gewohnlichen Menſchen war, einer von den

Unzahligen, die weder warmes Wohlwollen,
noch Feindſinn gegen die Menſchhelt beſeelt,

die

ü
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die die Leiden ihrer Nebenmenſchen zwar

bemerken, doch nur mit fluchtigen Blicken
dabei verweilen, und die alles gern, ohne

weiter daruber nachzudenken, dem naturli—
chen Laufe der Dinge uberlaſſen. Sein

Name ſei Willmann.

Wine kleine Gaſſe. Friedheim begegnet einer ar
men Frau, die hart fallt und nicht wieder

aufſtehen kann. Er hieift ihr anf)

Die Frau. Ach, lieber Herr! Sie ſcha—

men ſich nicht, offentlich einer Unglucklichen

ſich lanzunehmen? Sie kennen mich gewiß
nicht? Jch bin ein armes Weib, daß von
den Allmoſen der Reichen leben und vor ih—

ren Thuren um eine kleine Gabe flehen

muß. O weh, mein Fuß! Ach, lieber
Herr! laſſen Sie mich hier nur liegen, ich

2
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kann doch nicht allein gehen. Jch will hler
ſo lange warten, bis einer meines Gleichen

kommt, der mich zu meiner Hutte fuhren

kann.
Friedheim. Arme Frau, ich bin ja

hier der Nachſte, warum wollte ſie einen An

dern zur Hulfe noch erwarten?

Die Frau. Du lieber Gott! ich bin
ja eine arme Verlaſſene, die nun lange
ſchon durch Armuth aus der menſchlichen

Geſellſchaft herausgeſtoßen iſt; wie konnen

Sie ſich meiner ſo annehmen? Sie ſind
ja ein junger, vornehmer Herr, der ſich
ſchamen muß, mit einer Bettlerin zu ſpre

chen.

Friedhetm. Gute Frau, ich ſchame
mich ihrer nicht. Warum ſollte ich mich
ſchamen, jemand einen Dienſt zu erweiſen?
Sie hatte doch gewiß auch mir aufzuhelfen

geſucht, wenn ich gefallen ware.
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Die Frau. Lieber Himmel! Sie ſind
wohl weit her, daß Sie ſo ſprechen? Hier

in der Stadt gehoren wir Armen nicht zu

den Menſchen; wir ſind weit verachteter

und unglucklicher, als die Thiere der vor
nehmen Herren. Wir durfen uns kaum

der Wohnung des Reichen nahern, und

muſſen mit Angſt und Demuth, wo ſein
Fuß hintritt, zuruckzittern, mußen angſtlich

aus ſeiner Hand das Allmoſen empfangen,
muſſen manchen harten Vorwurf, manchen
krankenden- Verweis ſchweigend erdulden,

muſſen unſer muhſeliges Leben mit Kum—

mer und Noth zu friſten ſuchen. Darum
flehe ich Gott kaglich um meinen Tod an.
Hler, lieber Herr! iſt meine Hutte. Gott

wird es Jhnen lohnen, daß Sie auch einer
Bettlerin ſich annehmen. Jch wollte Sie

ziwar gern bitten, in meine Hutte zu kom

men; aber Sie kennen vlielleicht die Armuth



nicht, ſahen vielleicht das Elend noch nicht

in ſeinem ganzen Umfange, und der Aublick

mochte zu ungewohnt, zu widrig fur Sie

ſein.
Friedheim. Armuth und Elend ſind

mir wohl bekannt, liebe Frau, doch vielleicht

in dem Grade nicht, wie ſie hier in dieſer

Hutte wohnen mogen; darum laſſe ſie mich
immer einmal hereintreten. Wenn ich auch

ihrem Ungluck nicht abhelfen kann, ſo kann

ich doch wenigſtens einigen Theil daran
nehmen, kann ſie doch wenigſtens bedauern.

Jch bin ja auch ein Menſch, und kann doch

wohl einen kurzen Augenblick das empfin—

den, was ſie immer empfinden muß.

Die Frau. Nein, nein, junger Herr!
Sie ſind gewiß nicht aus dieſer Gegend;
Sie kommen wohl aus einem fremden, weit
entfernten Lande, wo noch recht gute Men

ſchen wohnen? denn ich bin.doch nun. ſchon
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ſechs Jahre im Elende, und ſo hat noch

keiner mit mir geſprochen. Ach, und ich
habe doch gern mit den Armen, die zu mir
kamen mein Brob getheilt, bin voch gewiß

ein tuchtiges Weib geweſen, bin doch gewiß
nicht Schuld daran, daß ich nun ſo viel

leiden muß.

Friedheim. Sie war alſo wohl nicht
immer ſo arm, wie jezt?

Die Frau. O nein! Jch bin eine an
geſehene Burgerfrau geweſen, habe man—
ches Jahr mich ehrlich und redlich mit mei—

nem Maune ernahrt. Aber, wir waren
beide jung und raſch, als wir zuſammenka—

men, und jedes neue Jahr ſahen wir einen
neuen Sproßling aus unſerer Ehe. Sie

werden wohl wiſſen, wie viel der Eintritt
eines Menſchen in die Welt ehrenhalber ko—

ſtet. Die oftere Bemerkung davon brachte

uns bald in unſern Vermogensumſtanden
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zuruck; und als nun vollends unſre jungen

Nachkommlinge nacheinander an langſamen

Krankheiten wieder ſtarben, als wir die,

die wir eben ins Leben erkauft hatten, noch

theurer wieder heraus kaufen mußten, da

ſahen wir bald unſern Fall ſehr nahe vor

Augen. Mein Mann harmte ſich, ge
wohnte ſich, um des Harms ſich zu ent
ſchlagen, an den Trunk, und ich war ver

laſſen und einſam, vermochte mir unmog—

lich mehr zu helfen. Bald waren wir tief

in Schulden verſunken, bald war unſer
Haus und alles, was wir hatten, verkauft,

und wir mußten nun als Bettler aus un—

ſrer ehemaligen Wohnung gehen. Hier
wohnen wir nun lange ſchon in dieſer

eHutte, verlaſſen und elend, und ich muß
taglich den ſauren Gang gehen und mein

Brod vor den Thuren ſuchen. Aber ich
bin doch noch unendlich glucklicher, als mein
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armer Mann; ich bin doch wenigſtens ge—

ſund, kann doch der reinen Luft noch ge—
nießen; aber er liegt uun ſchon ſeit vielen

Monaten auf dem Krankenlager und muß
entſetzliche Schmerzen leiden. Ach, lieber

Herr! ich konnte Jhnen tagelang von ſei—

nem Elende erzahlen, und doch hat keiner

Mitleid mit ihm. Er iſt ein Verſchwender,
ein Taugenichts, der ſich ſein Ungluck ſelbſt

zugezogen hat; ich bin ein eitles, aufgebla
ſenes Weib geweſen, die es andern hat zu—
vorthun wollen und die nun die Folgen ih—

res Stolzes empfinden muß, ſo urtheilt

die halbe Stadt von uns; denn, lieber Herr,

dem Unglucklichen wird alles zum Verbre—

chen gemacht, dem Glucklichen nichts. Se—

hen Sie, ſo wenig Barmherzigkeit hat man

mit mir. (zeigt ihm einige Pfennige) Dies
iſt alles, was ich dieſen Morgen erfleht habe;

davon ſoll ich nun mit meinem kranken



Manne mich heute Mittag ſattigen, denn
ich habe weiter nichts in meinem ganzen

Vermogen.

Friedheim. Arme Frau, ſie dauert

mich ſehr, und ich wunſchte gern, ihrem
Elend abhelfen zu konnen; aber das ver—

mag ich nicht. Hier, nehme ſie dieſe Klei—
nigkeit, vielleicht kann ſie ſich mit ihrem

Manne einen vergnugten Tag davon ma—

chen.

Die Frau. Ach Herr Gott im Him—
mel! ſo viel Geld! So viel iſt in langer Zeit

nicht in meinem Vermogen geweſen. Das

kann ich wahrhaftig nicht alles annehmen.

Hier iſt es; geben Sie mir ſo viel, wie man
ungefahr einer ſolchen Elenden, wie ich bin,

zuwirft.

Friedheim. Sie ſoll alles haben,
gute Frau, und ich wunſchte, daß ich ihr

noch mehr geben konnte.
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Die Frau—. Ach, mein armer Mann!
Jch muß hin zu ihm; er ſoll ſich mit mir

frenen, wenn er ſich noch freuen kann.
(eine kleine Thure offnend) Hier Mann,
danke doch dem Herrn da, ſo viel du kannſt!

Sieh einmal, das alles hat er uns geſchenkt,

davon ſollen wir uns einen vergnugten

Tag machen.
Friedheim trat jezt naher, und ſtand ge—

buckt am Eingange des niedrigen Ge—
machs. eEin bejahrter Mann, den die
Todtenblaſſe ſchon ſichtbar zeichnete, lag in

einem dunklen Winkel auf wenig Stroh

hingeſtreckt, und krummte ſich, von Stein—

ſchmerzen gefoltert, winſelnd auf ſeinem

verlaſſenen Lager. Halb vermodert und
durchnaßt von der entſetzlichen Krankheit,

waren die wenigen Kleidungeſtucke, die ihn

bedeckten, und ein ſtickender Dunſt, gegen

den das Einathmen der frelen Luft Wol—
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luſt ivar, verbreitete ſich durch das ganze

Zimmer. Armuth und Elend blickten in
der graßlichſten Geſtalt aus jedem Winkel

hervor, und das ganze Gerath des Gemachs

war ein holzerner Stuhl und ein irdenes

Gefaß mit Waſſer, das an dem Lager des

Kranken ſtand. Der Elende bemuhte
ſich, als er den Hereintretenden ſah, ſein

Haupt zu entbloßen; aber die andere Hand

wollte kaum dieſen Dienſt ihm noch erzei—

gen. Friedheim vermochte unmoglich
länger als einen Augenblick dieſen graßli—

chen Anblick und den Peſthauch des dum
pfen Gemachs zu ertragen. Er wich blaß

und zitternd zuruck, und blieb, innigſt vom
Mitleid erſchuttert, an der Thure der Hutte

ſtehen.

Die Frau. Jch Unbeſonnene! daß ich

auch das thun mußte! Ach Herr, vergeben

Sie mir! Jch wollte Jhnen dieſen Anblick
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ben; aber die Freude hat mich ſo uberraſcht,

daß ich alles daruber vergaß. Und nun
vergeſſen auch Sie, daß Jhnen heute ein

paar Elende eintge traurige Minuten mach—

ten. Gott bewahre Sie, daß Sie nie den
tauſendſten Theil von unſern Leiden empfin

den! Aber vielleicht werden wir bald davon

befreit, denn wir beten jeden Abend und jeden

Morgen, daß wir bold ſterben mogen, und
mein Mann ſehnt ſich nach dem Augeu—

blicke ſeines Todes, wie ein halb Verſchmach—

teter nach einem kuhlen Labetrunk. Doch,

Sie weinen gar? Ach, ich bin auf mich
recht boſe, daß ich ſo undankbar fur Jhre

Wobhlthat war, und Ste noch dazu um un—

ſertwillen krankte.

Friebheim. Gute Frau! Sie ver—
dient nicht, daß ſie, ſo leiden muß. Laſſe

ſie mich immer einmal mit uber ihr Elend
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nen, daß ich unvermogend bin, ihr zu hel—

fen. Jch bin ja auch ein Menſch, bin noch

jung, welß nicht, welche Leiden auch mich

noch treffen konnen.

Die Frau. Ach, Sie ſind ein viel
zu guter Herr, als daß Gott Sie ungluck
lich machen ſollte; Sie haben mir das Herz

bei allem meinen Elende recht weich ge—
macht. Jch weiß doch nun, daß es noch

Menſchen giebt, die mich nicht ganz ver—

ſtoßen.

Friedheim:. Das iſt wohl nur ein
kleiner Troſt. Jch konnte nur wenig fur ſie

thun; aber ich will ihr Elend bekannt ma—

chen; vielleicht finden ſich noch wohlthatige
Herzen, die ihr mehr helfen konnen.

Die Frau. Du lieber Gott! wie
ſprechen Sie mit einer Bettlerin. Wie ſoll
ich Jhnen dafur danken! Nun, Gott wird
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es Jhnen lohnen,. Jch will beten, daß er

Sie immer in dem Stande erhalten mag,
Armen Wohlthaten ertheilen zu konnen.

Friedheim ging. „Und ich wahnte mich
unglucklich?“ rief er fur ſich im Weggehen

aus. „Jch wahnte mich verlaſſen? Armer

Friedbheim! Du nahmſt den Maasſtab zu
deinem Schickfal von den begluckten, begu—

terten Menſchen; nimm ihn von jenen Elen
den, und wie benelbenswerth biſt du dann!

Du haſt deinen Unterhalt zwar durftig,
doch ohne Schande, kannſt vielleicht noch

auf eine glucklichere Zukunft hoffen!“

Schon ſaß er wieder an ſeinem Arbeits—

tiſche, umgeben von Buchern, als Willmann

in ſein Zimmer trat.

„Nun, Friedheim! ewiger Bucherwurm!

Haſt du vergeſſen, daß wir heute nach Zeh—

lendorf wollten?““
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Friedheim. Vergeſſen nicht, lieber
Willmann! dazu kommen dergleichen Ver

gnugungen mir wohl zu ſelten; aber doch
muß ich heute mein Wort zurucknehmen.

Willmann. Das heißt, Du mußt
hier bei Deinen todten Geſellſchaftern blei—

ben. Und der Grund dazu?

Friedheim. Wurdeſt Du wohl un—
willig, wenn ich auch dieſen Dir heute ver

ſchwiege?

Willmann. Jch glaube, ich bin es
ſchon, daß Du Dein Wort brachſt; hatte
warlich Urſache, es doppelt zu ſein, wenn
Du ſelbſt den' Grund dieſer Wankelmuth

mir verhelteſt, und konnte wohl endlich gar
darauf kommen, Du hutteſt gar keinen.

Friedhelm. Nun dann! (zeigt auf

ſeinen leeren Beutel) Hier fehlt's.
Willmann., Und empfingſt erſt heute

den Lohn fur Deinen monatlichen Unter
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richt! Ausfluchte, Friedheim! Aus—
fluchte!

Friedheim. Die ſind es warlich nicht,

lieber Willmann! Aber dringe nicht weiter
in mich! Jch habe noch Geld; aber zu
meinem Vergnugen blieb mir nichts ubrig.

Willmann. Friedheim! Du biſt alſo
wirklich zuruckhaltend genug, um auch in

dieſer Kleinigkeit Dein Vertrauen mir zu
entziehen?

Frledheim. Wurde wenigſtens es

heute gern ſein, wenn ich Dich weniger auf—

gebracht, weniger neugierig ſahe; darum

laß mich nur diesmal mein Geheimniß fur

mich behalten.
Willmann. Nur diesmal? Wo ich

am meiſten Aufklarung deſſelben fordern

darf? Nun, es ſei! Aber rechne nun auch

ins kunftige auf Zuruckhaltung, auf Ge—

heimniſſe von meiner Seite.
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Friedheim. Alſo muß ich es Dir
geſtehen? Nun, ſo hore dann und
ſpotte meiner nicht: ich habe, was ich heute

zu meinem Vergnugen beſtimmte, was ich

nur, um ſelbſt im kunftigen Monat dem

Mangel nicht ausgeſetzt zu ſein, mir ent—
ziehen lkonnte, einer armen Frau gege—

ben.

k.n Willmann. Habe es warlich vermu—
thet, daß es ſo eine Geſchichte ſein wurde.

Aber giebt man denn einer armen Frau ſo
viel?

Friedheim. Nicht einer jeben, aber
dieſer. Hore Willmann! Du weißt, ich

bin durftig, bin nichts weniger, wie benei
denswerth; aber gegen dieſe, gegen ihren

Mann, bin ich ein Konig.

Willmann.“ Das ware! (lachend)
Dann bin ich wohl gegen ihn ein Kaiſer.

Friedheim. (mit ſteigendem Feuer)

Mehr
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Mehr noch, glucklicher Willmann! Ach,
hatteſt Du ihn geſehen, wie er todtenfarbig

und hulflos auf ſeinem harten Lager hin
geſtreckt lag, wie er in ſeinen Schmerzen
ſich krummte, wie der Tod ſchon ſichtbar

an ſeiner Vernichtung arbeitete, wie die

Verweſung mit ihrem Hauch ihn ſchon um

gab bei Gott! Du hatteſt des Spottes
vergeſſen, Dein Herz hatte Dir brechen muſ

ſen. Doch, Du ſaheſt vielleicht dieſe
.Grufe des Elendes noch nicht, horteſt viel

leicht die Beſchreibung deſſelben noch nicht

aus dem Munde der Unglucklichen; ich ſah

es, hatte, wenn ich reich ware, die Halfte

meines Reichthums nicht geachtet, um es

zu heben. Jzt war es nur eine Kleinigkeit,
die ich ihnen geben konnte.

Willmann. (kalt) Alles recht gut,

lUeber Freund! Nur hatteſt Du nicht dabei

3



34

vergeſſen ſollen, daß wir heute nach Zeh—

lendorf wollten.

Friedhe im. O, das ſchmerzt mich
nicht, daß ich dieſes Vergnugen entbehren

muß; aber das ſchmerzt mich, daß Du ſo

kalt, ſo ungeruhrt bleibſt.

Willmann. Wenn Du nicht ſchwar
men, kalt ſein nennſt, dann bin ich es, bin

es gern. Verlangſt Du denn, daß ich mich

um andrer willen harmen, daß ich wie ein

Welb empfindeln, mit jedem Jammernden
nltjammern ſoll?

Friedheim. Du beugſt mir abſicht—
lich aus. Nlcht harmen, nicht empfin

deln, nicht jammeru ſollſt Du; das mochte

wohl alles ſehr unwirkſam ſein. Nur nicht
ganz uber die Leiden unſerer Bruder weg

ſehen, nur als Mann warmen Antheil da—

ran nehmen, nur als Mann die Hand aus—
ſtrecken und die Laſt auf dem wunden Ruk
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ken des Unglucklichen erlelchtern, das, Freund,

das heiſcht die Menſchlichkeit von uns.

Wurdeſt Du denn nicht hochſt glucklich ſein,

nicht ein unendliches Vergnugen daran fin

den, wenn Du das Elend der Menſchen
um Dich her vernichten konnteſt? Laß
mich alſo immer der Menſchheitdieſes kleine

Opfer gebracht haben. Das Bewußtſein,

daß ich die Leiden einiger Unglucklichen viel—

leicht eine kurze Zeit milderte, daß ich ih
nen vielleicht einige frohe Minuten machte,

iſt mir weit ſußer, als alles landliche Verr
gnugen, das der heutige Tag mir gewahren

ſollte.

J

wwillmann. Schwarmer! ſo bleib
denn hier in der Einſamkeit bei Deinen
todten Geſellſchaftern, wenn Du bei den le

bendigen nicht ſeln willſt.

Friedheim. Sehr gern, lieber Will—



n

36

mann! Sie ſind oft lehrreicher und beredter,

wie jene.

So dachte und handelte der Jungling,
den von der zarteſten Jugend an ein wi—

driges Geſchick verfolgte, den das Ungluck

zum ſteten Ziel ſich ausgeſondert zu haben

ſchien!
Daß er ſich bei dieſer Stimmung des

Herzens, bei dieſem ſeltnen Geiſte, ſehr

von ſeinen Genoſſen unterſchied, daß er oft

das Ziel ihres Witzes, ihres Spottes ward,
iſt wohl jedem, der den rohern Theil der

Muſenſohne kennt, ſehr einleuchtend. Zwar

krankte ihn der Spott dieſer Unedlengoft
ſehr; aber ihn von der einmal betretenen

Bahn zu entfernen, das vermochten ſie mit
allem ihren Hohne nicht. Er war zu edel,

fuhlte die Wahrheit der Empfindungen ſei
nes Herzens zu ſehr, um dadurch erſchut
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tert zu werden, um ſie mit alltaglicheren zu

vertauſchen. Und ſelbſt die, die ſeiner of
fentlich ſpotteten, bewunderten ihn im Stil—

len, beneideten ihn ſeiner edleren, unbeflek—

teren Seele wegen, und hatten ſie gern be—
fleckt, gern von Laſtern geſchwarzt geſehen.

Oft hatten ſie ihm ſchon das Laſter von

der lockendſten Seite gezeigt, hatten mit
machtigem Arm ihn in daſſelbe zu verſtrik

ken geſucht; aber immer ſah er unter der
verhullenden Decke ihre ſchandliche Abſicht,

und blieb rein und unbefleckt.

Endlich wagten es die Unedlen ſelbſt,

was ich, zur Ehre der Menſchheit, ſo gern

verſchwiege, das Laſter ihm in dem Ge-

wande der Tugend und Unſchuld naher zu
bringen, um ſo, in dem Augenblicke der

Ueberraſchung und der Ergießung aller

Empfindungen, ihm ſeine Tugend und Un—

ſchuld zu rauben. Doch, wir wollen



den Jungling in dieſer entſcheidenden Stunde,

bei dieſem verborgenen Abgrunde ſelbſt ſehen

und auch von dlieſer Seite ihn naher kennen

lernen. Nur ſo viel ſei noch geſagt, daß

der Betrogene nicht wußte, wobin ſeine

Mitbruder ihn heute fuhrten, daß er bei
Edlen, bei Rechtſchaffenen zu ſein wahnte.

J v
u

Gaus der Freude. Friedhe im und mehrere
Jünglinge. Einige Tochter der Sreube, ſitt·

ſam, doch reizend gekleidet. Emilie, unter

ihnen die jugendlichſte und ſchönſte, mehr in

beginnender, als ſchon entfalteter Blüthe.

Jhre Gebieterin, unter dem Namen ihrer

Mutter, unter ihnen.)

Erſter Jungling. Bet Gott, ein
ſchoner Fruhlinggtag: Jhn ungenutzt

vorbeigehen zu laſſen, ſeiner heltern, ſtarken—



den Luft nicht zu genleßen, ware Sunde.

Nicht wahr? Bruder!
Zweiter. Du ſprichſt aus meinem

Herzen, und ich wurde ſchon langſt dieſen

Vorſchlag gethan haben, wenn wir Man—

ner es wagen durften, den Damen ein Verz
gnugen vorzuſchreiben.

Mutter, Als wenn GSie dies nicht
ſchon thaten; als wenn Sie ſich nicht ſchon

in allen Sachen die Herrſchaft uber uns
angemaßt hattent

Zweiter. Sie wiſſen warlich die Ket

ten, an denen ſie uns fuhren, vortreflich

mit Blumen zu umwinden, nennen ſich Be—

ſiegte, und tragen dennoch den Lorbeer.

Mutter. Felner Schmeichler! Sie wol—

len uns nur mit unſrer Schwache nicht

kranken, und meiden den Punkt, den ich

beruhren wollte. Muſſen Sie denn nicht
zu allen unſern Vergnugungen den Weg
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bahnen, und giebt Jhnen dies nicht ſchon

Herrſchaft genug uber uns?

Zweiter. Wollte der Himmel, Sie
ſprachen wahr! dann machten wir uns jezt

gleich auf, den angenehmen Garten wieder

zu beſuchen, worin wir vor einigen Tagen

ſo vergnugt waren.

Erſter. Und Sie mit Jhrer ganjzen
reizenden Familie begleiteten uns.

Mutter. Ganz mochte ich wohl dies—

mal Jhren Wunſchen nicht nachkommen

konnen. Emilie iſt krank und mußte zuruck.
bleiben; wer wurde ihr aber in der Ein

ſamkeit Geſellſchaft leiſten?

Zwetter. Dafur laſſen Sie mich ſor—

gen. Wir laſſen den Frommſten unter uns

bler, dem armen Kinde die Zeit zu ver—

kurzen.

Mutter. Der Frommſte von Jhnen
mochte wohl immer nur in ſehr geringem
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Grade fromm ſein, mochte wohl imn er

meiner Emilie gefährlich werden.

Dritter. Das glauben Sie nicht!
(zeigt auf Friedheim) Sehen Sie hier ein

wahres Muſter der Frommigkeit, einen wah

ren arkadiſchen Schafer.

Friedheim. (Mit einer Verneigung
gegen die Mutter) Jch waunſchte dieſes
Lobſpruchs wurdig zu ſein, und wurde,

wenn ich es ware, fur ihn nicht errothen;
errothe noch weniger jezt, da er nur feiner

Gpott iſt.

Mutter. Sie wiſſen ſehr beſcheiden
jede Schmeichelei von ſich abzulehnen. Aber

im Ernſt, Herr Friedheim, ich halte Sie
fur den Frommſten, und es wird mir an—

genehm ſein, wenn Sie den Nachmittag
bei mir und meiner kranken Tochter ver

weilen. Und dann, meine Herren, konnen

Sie immer Jhren Vergnugungen nachhan
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terinnen ſein; aber wir beide wollen dem

armen Madchen den Liebesdienſt erweiſen.

Em ilie. Ach, Herr Friedheim wird
zurnen, dad ich die Storerin ſelnes Vergnu

gens bin!
Friedheim. Zurnen, meine Schone?

J Ja warlich! zurnen uber mich, wenn ich
Sie verlaſſen konnte.

Dritter. Da haben wir's! O, zu
Liebesdienſten iſt er jede Stunde bereit!

5 (Die uebrigen entfernen ſich, und Friedheini, die
Mutter und Emilie ſind allein.)

J

Mutter. Jch freue mich, daß ich Sie

p
4 gleich von einer ſo guten Seite kennen lerne.

Sie ſind ein Phonix in unſerm Jahrhun—
1 dert. (Sie bringt eine Flaſſche Wein)

Hier, vertreiben Sie ſich die Zeit! Wir
wollen deshalb nicht weniger vergnugt ſein,
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obgleich unſer Zirkel kleiner geworden iſt.

(Eine Magd kommt und ſagt ihr etwas
ins Ohr) O Himmel! zur ungelegnern
Zeit hatte mir der Mann nicht kommen

konnen; doch, viellelcht kann ich mich in

einem halben Stundchen wieder von ihm
losmachen, und dann bin ich gleich wieder

bei Jhnen. Emililie, ſchenke ja fleißig
ein, und laß dem Herrn die Zeit nicht lang

werden. (Heimlich zu ihr) Madchen, ſpiele
Deine Nolle klug! EGie geht ab)

Emilie. (Nachdem ſie ſich vertraulich

zu ihm geſetzt hat) Troſten Sie mich, Herr

Friedheim! Jch bin unglucklich.

Friedheim. Unglucklich? Jn die—
ſer vollen Bluthe des Lebens, bei dieſer

Wange voll Geſundheit, bei dieſem Auge

voll Feuer und Jugend ungluckliich?

Jch ſtaune!
Emilie. Und dennoch iſt es die lau—
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terſte Wahrheit. Jch mochte gern immer
weinen; bin auch am Leibe nicht krank, aber

an der Seele.
Friedhelm. Jch erſtaune noch mehr.

Und der Grund dieſes rathſelhaften Trub

ſinns, wenn ihn anders Einer meines Ge
ſchlechts wiſſen darf?

Emilie. (Mit der naturlichen Miene
der Unſchuld) Einer Jhres Geſchlechts?
Das weiß ich ſelbſt nicht; aber warum

ſollte ich ihn denen verhehlen, die er am

meiſten betrifft? Ach, wenn Sur es nur
wußten! Meine Mutter iſt ſo ſtrenge mit mir,

ſchmalt faſt immer auf mich und legt mir

unaufhorlichen Zwang auf. Wenn ſie er

ſahe, daß lch mich hier zu Jhnen geſetzt

batte, ſo wurde ſie wieder ſchmalen; und
ſelbſt daruber wurde ſie ſchmalen, daß ich

Jhnen dies ſage.
Friedheim. Armes Madchen! Jch



ſch,
ter ſchmalen aus Zartlichkeit, und es wird
gewiß eine Zeit kommen, wo dle Jhrige

minder ſtrenge ſein, minder Zwang Jhnen

auflegen wird.

Emilie. Ach gewiß nicht! Jch habe
das auch gedacht; aber ſie wird immer har—

ter. Als ich noch kleiner war, erlaubte
ſie mir doch, immer ganz vertraut mit mei—

nen Geſpielen umzugehen und mit ihnen
allein zu ſein; auch war ich unſers Nach—

bars Sohne ſo gut, habe den Knaben ſo
oft gekußt und ſie hat nie daruber geſchmalt.

Und nun ſoll ich dem Jungling, der mir
noch weit lieber iſt, nicht mehr gut ſein,
ſoll ganz kalt und zuruckhaltend mit ihm

reden, ſoll ihn zuruckſtoßen, wenn er mich
kuſſen will, ſoll alle Manner haſſen, und

das kann ich doch unicht.

Friedheim. Liebe Unſchuld! Wo

J
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mit ſoll ich Sie troſten? Jhr Schmerz iſt
ſo liebenswurdig, daß ich Sie unendlich

gern darin verſunken ſehe. Aber haſſen
werden Sie unſer Geſchlecht nicht, das wird

Jhre Mutter nicht wollen.

Emilie. Jch ſoll mich vor Jhnen
ſcheuen, ſoll Sie ſliehen heißt das nicht

haſſen? Jch ſoll ganz der Natur, ganz mei—
nen Neigungen zuwider leben; ſehen Sie,

das macht mich unglucklich, und ich habe

ſchon oft gewunſcht, daß ich noch ein klei—

nes Muadchen und mein Fritz noch ein

Knabe ware.

Fried heim. Ein liebenswurdiger
Wunſch! Aber, wenn Sie dies troſten kann:

Sie werden warllich noch einſt der Natur

getreu und nach Jhren Neigungen leben
konnen (ſchnell ihre Hanb ergreifend)

warlich. noch der Stolz und das Gluck ei—

nes Junglings ſein!
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Emilie. Ach, Herr Friedheim, laſſen
Sie mich los! Wenn es meine Mutter ſahe,

was wurde Sie auf mich Arme wieder
ſchmalen! Aber, warum verweilen wir

noch langer hier im Zimmer? Kommen
GSie, wir wollen der ſchonen, alles neu be

lebenden Fruhlingsluft genießen. Jch will

Sie zu meinem Lieblingsort in unſerm
Garten fuhren. Doch vorher dies Glas
noch; das ubrige nehmen wir mit.

Friedheim. Laſſen Sie mich fliehen,
llebes Madchen! Sie berauſchen mich zwie

fach: durch Wein und durch Jhre Gegen—

wart. Wie vermag ich, ſo machtigen
Relzen zu widerſtehen? Laſſen Sie mich

fliehen, liebes Madchen!

Emilie. Sie wollen mich ſfliehen?
Friedheim! Erhielten Sie denn auch ſo
ein ſtrenges Gebot, wie ich, jedes Madchen

zu fliehen? So fliehen Sie mich
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nen, daß ich ſo verlaſſen bin.

Friedheim. Sie, verlaſſen? Nein,
bei Gott! das ſollen Sie nicht. Jch gehe

mit Jhnen; ein guter Engel ſei unſer Be
gleiter, breite ſich ſchutzend uber uns aus!

Emilte. (Naiv und unſchuldig) Ach, wir
ſind dort vor aller Gefahr ſicher, und ein

ſam. Niemand wird et wagen, uns zu
l

verletzen.

9 Earten. Dunkle Laube mit einer Raſenbunk,
ul auf welcher Friedheim und Emilie ſitzen.

Letztere lehnt ſich an ihn an und halt ſeine

n Hand.J»1 Emllie. (Echuchtern und naiv) Sagen
Sie mir, Friedheim! kennen Sie auch die
Laebe? Jſt unter unſerm Geſchlecht auch
Eline, die Jhre Seele liebt? Und wenn GSie

nun



eine ſolche wurde doch nur mein Gefuhl

7

nun bei dieſer Einen verweilen, wenn dieſe

ſich nun liebevoll an ihre Seite ſchmiegt,

was empfinden Sie dann? Schlagt dann

auch Jhr Herz ſo fuhlbar empor? Wallt
dann auch Jhre Bruſt von mächtigen Em—

pfindungen uber? Sagen Sie mir: tran
ken Sie ſchon aus dieſem Becher, der mit

Neectar und Wermuth gemiſcht iſt?

Friedheim. Liebes, unſchuldiges Mad
chen! ich fand noch keine, zu der meine
ganze Seele ſich neigte. Es giebt nur noch

wenig Unſchuldige und Unbefleckte; und

J J



mein Gefuhl hier in der Einſamkeit aus—

weinen!

Frie dheim. Zurnen Sie nicht, reizen
des Madchen! daß noch keine mich ganz

beſiegte; ich bin deshalb nichts weniger als

gefuhlloss. Wenn nun keine noch ſo
liebenswurdig, ſo unſchuldig, wie Sie, mir

ſchlen; wenn nun dieſer Augenblick mich
umgeſchaffen hatte; wenn ich nun das fur

Sie empfande, was Sie eben ſo treu, ſo

ruhrend ſchilderten?

Emilie. (Fallt ihm um den Hals.
Lange Umarmung) Herrlicher Jungling!
Sie fuhlen alſo dies verlangende Zittern
auch? Jn Jhrem Buſen lodert alſo eben

die Flamme, die in meinem lodert? O,
Sie erſchaffen ein neues Leben in mir! SGa-

gen Sie es noch einmal, daß Empfindung

in Jhrem Buſen ſchlagt, dann wird die
Wolke meines Kummers ſchnell verſchwinden.
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Friedheim. Ach, wenn dies Jhren
Kummer zu verſcheuchen vermag, ſo will ich

es wohl tauſendmal wiederholen: ich fuhle

dieſe edle Neigung, eben die Sehnſucht reißt

mich machtig zu dem Madchen hin, und zu
kelner noch mehr, als zu Jhnen. Aber,

liebes Madchen! ich muß dieſen Taumel be
kampfen; mich zwingt ein eben ſo ſtrenges

Gebot, wie Sie. Jch liebe Sie; aber ich
muß fliehen! Laſfen. Sie mich! Jch flehe

Sie: laſſen Sie mich! Fliehen Sie ſelbſt!
Emailie. Harter, unbarmherziger

Menſch, Stie tauſchen mich! Sie lieben mich

nicht, Sle haſſen mich. Warum ſollte ich
Sie ſonſt verkaſſen? Jch Ungluckliche! Sie

haſſen mich.
Friedheim. Was ſoll ich thun, wo

mit ſoll ich es betheuern, daß mein Mund

aus der innerſten Falte meines Herzens
ſprach? Jch liebe Sie heiß, wie man nur
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eine Sterbliche lieben kann! Aber die Pflicht

gebietet; Wir muſſen uns trennen, muſſen

uns waffnen mit Standhaftigkeit, muſſen

dieſen wolluſtigen Taumel unterdrucken!

Emil ie. Die Pflicht? Ach, welche
Pflicht kann ſo grauſam ſein, dies zu ge—

bleten? Kann mir wehren, daß ich nicht
mit ſußem, innigem Gefuhl an dieſe blil,
hende Wange die meinige ſchmiege, daß ich

dieſe Lippen nicht mit den meinigen beruhre,

daß ich Sie nicht liebevoll an mein heißklo—

pfendes Herz drucke?

GFriedheim kußt ſie einigemale mit voller Em
pfindung, und biegt ſich dann ſchnell mit

ſichtbarem innerlichen Kampf zuruck.)

Friedheim. (angſtlich) Fliehen Sie

mich, bezauberndes Madchen! Unſer guter

Engel verlaßt uns. Haben Sie Barmher.
zigkeit mit mir! Jch flehe Sie bei allem,

5
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was der Tugend, was der Unſchuld heilig

iſt, fliehen Sle mich!

Emilte. (Mit immer ſteigendem Gefuhl)

Sie heißen mich fliehen, Grauſamer? Jn
dieſem Augenblick der Beſeligung, in dieſem

Taumel namenloſer Gefuhle? Reißen
Sie den Becher von den Lippen des Ver

ſchmachteten, da er ihn kaum beruhrte;

laſſen Sie ihn ſchmachten, wenn Sie kon—

nen! (GSich lorreißend, und mit ſtark entbloß

tem Buſen neben ihn hinſinkend) Tiger! haſt

Du keinen Dolch, womit Du dieſen Buſen

zerflelſcheſt?

Friedheim. (Sie wieder in ſeine Arme
ſchließend) Schone mich, ſchone mich, ver

blendetes Madchen? Jch bin ein feuriger

Jungling, vergehe unter der Laſt meiner
Empfindungen! Unſer Schutzengel verlaßt
uns! (Eine ſtumme Pauſe. Beide mit ver

ſchlungenen Armen. Sie, mit allen lockenden
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Kunſten des Weibes ihn reizend) Engel in
Weibesgeſtalt, unſchuldiges Geſchopf! Dich

ſchließ ich in meine Arme? (Kußt ſie noch

einmal feurig) Wer bin ich? Kuzzelt ein
wolluſtiger Traum meine Sinne? Nein!

Die Unſchuld liegt vor mir, ringt ohnmach

tig mit dem Laſter. Ha, Friedheim,
Du ein Vergifter der Unſchuld? (Reißt
ſich ſchnell los und ſpringt auf)

Emilie liegt mit geſchloſſenen Augen, wolluſt

athmend, und wie im Schlummer die
tirme uach ihm ſaurſtreckendo

Emilie. Jch ſterbe, Friedheim!
Friedheim. (Mit voller Empfindung des

Herzene) Dieſen ſchlummernden Engel,
dieſe reizende Schonheit, dieſe Blume, die

ſo herrlich aufbluht, ſollte mein Hauch be—

flecken? Dieſen Taumel, der das fuhlende

Madchen ergriff, ſollte meine Luſt zur Ent
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ſo zartlicher Pflege bewachte, ſollte mein Arm

mit ſchandlicher Begierde hinwegreißen?
Dieſen fluchtigen Augenblick ſollte ich gegen

Jahre voll Reue und eines befleckten Gewiſ—
ſens eintauſchen? Hinweg von ihr,

noch reiner, noch unbefleckter Jungling!
ESerl durch deine Nahe nicht langer der Wi

derſacher der Unſchuld!

Friedheim floh! Wer fuhlt hier nicht
ganz das Opfer des Tugendhaften? Jn

J

dieſem Augenblick der Berauſchung, in dem

alle ſchlummernden Empfindunigen machtig
J

in ihm erwachten, in dem ein Madchen, in
J

der ſchoöuſten Blute des Lebens, mit alleu

Reizen der weiblichen Bildung geſchmuckt,
J

wolluſtathmend vor ihm da lag, ſeine Glut
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noch mehr anzufachen ſich bemuhte, in dem
jede Nerve Wolluſt, nur Wolluſt zuckte,

in dieſem ſiegenden Augenblicke dem Taumel

der Liebe ſich zu entreißen, unuberwindlich
der Tugend treu zu bleiben; warlich, das

verrath eine edle, eine ſtandhafte Seele!

GSo ergreift der in den Fluten, Verſinkende,

wenn ſie ſchon uber ihm zuſammen zu ſchla

gen beginnen, einen herabhangenden. Zweig,

und rettet ſich an das blumigte Geſtade.

So erwacht in dem Verzweilfelnden gewal
tig die Luſt zu ſterben; mit ſturmender Em
pfindung irrt er in dem Zimmer umher,

und faßt ſchon das Mordgewehr, um es

in den Buſen zu ſtoßen da erwacht ſein

kleiner Liebling, der ſanft in der Wiege
ſchlummerte, lachelt mit dem ſußen, unſchul

digen Lacheln der Kindhelt ihn an, und

neue Liebe zum Leben kehrt in ſeine Bruſt

zuruck.
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Daß nach ihrer Wiedervereinigung die
ganze Geſellſchaft verandert war, kalt und

ſpottelnd die Mutter, minder ſittſam und

unſchuldig die Tochter der Freude, launigt

und unruhig die Gefahrten Friedheims
ſchienen, daß dieſer noch den nehmlichen

Abend erfuhr: das Madchen, welches er

fur die Konigin der Unſchuld gehalten, ſei

eine beginnende, ſchon entweihte Buhlerin,

habe nur auf Anſtiften ſeiner Genoſſen die
Morderin ſeiner Unſchuld und Tugend ſein

ſollen; dies alles ubergehe ich, und eile

nun zu merkwurdigeren Scenen ſeines Le—
bens.

Das Ungluck, das ein treuer Gefahrde

des Knaben und des Junglings war, das
ihn zur Akademie begleitete, das auf der—

ſelben ſtets zu ſeiner Seite ſtand, blieb es

auch noch, als er ſie verließ. Alle Verſuche,
ſich jezt, wenn auch durftig, doch anſtandig
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wenigſtens, ſeinen Unterhalt zu verſchaffen,

waren fruchtlos; der Ungluckliche blieb ver

laſſen und hoffnungslos, und mußte zuletzt,

ſo ſehr ſich auch ſeine ganze Seele dagegen

emporte, bei dem unedlen Sternberg einen

Zuſtuchtsort ſuchen. Und der ehrſuchtige

Mann erfullte, was manchem wohl wun—
derbar ſcheinen mochte, die Bitte des Ver—

laßnen, und nahm ihn, da ihm kein andrer

Weg zur Erhaltung mehr ubrig blieb, in

ſein Haus. Allein die Quellen zu dieſer
anſcheinenden Großmuth ſind leicht aufzufin

den, und mochten, mit ſcharferem Auge be

trachtet, wohl nichts weniger als lauter und

ungetrubt ſein. Sternberg hatte ſchon
oft gefunden, daß man ſeine Harte gegen
Friedheim, ſo ſehr er ſie auch in den Schein

des Rechten einzuhullen wußte, dennoch nicht

billigte, daß es den Edlen grauſam und
niedrig ſchien, bei ſo ungeheuern Schatzen
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einen Blutsfreund, einen hofnungsvollen
Jungling darben zu laſſen, und der Ge—

danke: langere Verſtoßung des Verlaſſenen

mochte ſeinem Rufe nachtheilig ſein; der

Gedanke: wenigſtens von außen ſcheinende
Wohlthatigkeit gegen den, den er undauk—

bar, ſo unwurdig fur jede Wohlthat geſchil—

dert hatte, Aufnahme deſſelben und ganz

liche Verſorgung gar, wurde von Adel des

Herzens und einer großen Seele zeugen,
vermochte ihn ſchon allein zu dieſem Ent—

ſchluſſe zu bewegen. Hierzu kam noch, daß

Friedheim nichts weniger als ein unnutzer

Hausgenoſſe Sternbergs ward. Dieſer
brauchte ſo nothig einen Aufſeher, einen

Lehrer fur ſeine Kinder, hatte ſo viele muh—

ſame Geſchafte, und fand keinen, der mit

weniger Unbequemlichkeit und Koſten von

ſeiner Seite, dies alles ubernehmen konnte,

als Friedheim. Daß freilich alle dieſe Dienſte
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verheimlicht wurden, daß es ſchien, als

kame dieſe Verſorgung des Jungling aus

lauterm Mitleid, aus Menſchenliebe her,

brauche ich wohl nicht anzufuhren.

Friedheim lebte alſo jezt in dem Hauſe

ſeines Todfelndes und hing bis zur kleinſten
Handlung, bis zur unbeträchtlichſten Frei—

heit von ihm ab. Freilich war ſeine Lage

nichts weniger, als glucklich! Denn alles,
was Verachtung, was krankende Vorwurfe

der Unbrauchbarkelt, was tagliche Vorwerfun

gen der Gnadensbezeugungen, was heimlicher

Groll des Vorgeſetzten gegen den Unterge—

benen, was Spott und Beleidigung bosar

tiger, ungehorſamer Zoglinge gegen den ver

achteten Lehrer, was inneres Gefuhl, ſolch
ein Schickſal nicht zu verdienen, ſchmerzli—

ches und bittres haben, das alles ſturmte
mit betaubenden Schlagen auf den Jung—

ling los, und er war jezt zwiefach ungluck.
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licher, als je vorher in ſelner Durftig—

keit. Das Feuer ſeiner Augen verloſch,
die Rothe ſeluer Waungen verblich, krauk—

lich und abgezehrt ward ſein Korper, und

nur zu oft wunſchte ſich der Leidende aus

dem Buche der Lebenden ſchon getilgt.

Einige Jahre des Kummers und der
todtlichen Schwermuth waren ſo verfloſ—

ſen, Friedheim jetzt nahe daran, iu die
Jahre des Maunes uberzugehen, als nach
einer langen und ſchmerzhaften Kraukheit

der oben ſchon erwäahnte Kaufmann ſtarb.

Sternberg war ſein nachſter Erbe. Die

Freude, die ſich daruber in ſelnem Hauſe

verbreitete, war unbeſchreiblich, und den

erſten freundlichen Blick, das erſte ſaufte
Wort empfing heute; Friedheim von ihm.

Er ſollte nun im vollſten Maaße. ſeinen
Ehrgeitz befriedigen, ſein Haus eins der

erſten und reichſten ſeiner Stadt ſeyn;
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dieſer Taumel ergriff ihn ſo mächtig, daß
er einem Wahnſinnigen glich.

Mit klopfendem Herzen, mit angſtlich

durchwachten Nachten, mit wechſelnder
Angſt und Freude ward der Augenblick er—

wartet, in dem nun des Verſtorbenen
Wille uber jeden Zweifel entſcheiden ſoll—

te. Er kam; die Zeugen verſammelten
ſich, entſiegelten die geheimnißvolle Schrift,

und ſiehe: der Erbe des hinterlaſſenen
Goldes, des unermeßlichen Schatzes war

Frtiedhetm!
Wenn am. lichten Mittag, bei unbe—

wolktem Hlmmel ein pfeilſchneller Blitz,

dicht neben dem einſamen Wanderer, eine

Eiche zerſplittert, ſo kann er vor Schreck

und Entſetzen nicht bleicher werden, als

jetzt Sternberg. Unangekundigt und
um ſo erſchutternder kam dieſer Schlag,
entwickelte ſchnell in ihren geheimſten Fal—



S

ten die ſchwarze Seele des Heuchlers, und

ließ einen offenen Blick in dieſelbe ihun.
Schnelles Zucken des zitternden Korpers,

fllegende Rothe mit ſchnell wechſelnder
Blaſſe, ſtammelnde Fluche, drohende Ver—

wunſchungen wider den Verſtorbenen und

den Erben, unwiderſtehlich ausbrechender

Zorn, dunkel hervorſchimmernder Verſuch,

die Zeugen zu beſtechen, die Schrift un—

kraftig zu machen, waren unverhaltbare
Bewegungen der erſten Augenblicke, die

ſeloſt dem minder ſcharfſichtigen Auge nicht

entwiſchen konnten. Aber unumſtoßlich
feſt war das Vermachtniß, beſtimmt und

ohne die mindeſte Spur von Zweideuiigkeit

der Ausdruck, und unwiderlegbar der Erbe

des ganzen Vermogens: Friedheim.

Nach einigen Minuten kehrte die Beſin—
nungskraft des Getauſchten zuruck; er

iwang die innern Empfindungen zuruck,
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vermochte zu lacheln, ſich zu freuen, daß

der verlaſſene junge Mann endlich nun
verſoigt, bis zum großten Ueberfluſſe ver—

ſorgt ſei; vermochte ſelbſt, als er zu Hauſe

kam, ihm Gluck zu wunſchen und fur die

Zukunft um ſeine Freundſchaft zu hit—

ten.

Friedheim, dem das Lacheln der wan

kelmuthigen Gottin eben ſo fremd wie dem

Blinden der geſtirnte Himmel war, blieb

bei der erſten Nachricht von ſeinem Glucke

ſprachlos und betaubt, wahnte ſich in einen
ſußen Traum verloren und bedurfte Stun—

den, um ſich zu uberzeugen, daß alles,

was ſein Ohr vernahm, was ſein Auge

ſah, Wirklichkeit ſei. Und gewiß, ein ſo

ſchneller Wechſel von Trubſinn zu dieſem

Grad der Freude, hatte wohl den Stand
hafteſten, den Erfahrenſten betauben kon—
nen? Es ſchien ihm, er ware ſchnell aus

einem
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einem engen, nachtlichen Thale, wo ſein

Auge nur Diſteln und Felsholen ſah, ſein
Ohr nur einſame Stimmen der Nachtvogel

und dumpfes Rauſchen des Waldſtroms

vernahm, auf eine lichte Hohe verſetzt,

wo rings um ihn her die Natur in feſt
licher Schone verbreitet lag, wo der Fruh—

ling mit all ſeiner Macht die Erde ver—

ſchonte, wo ſein Blick unendliche Gefilde
voll Segen uberſah.

Wie viel der Beſitz eines großen Ver
mogens vermag, zeigte ſich auch jetzt bet

unſerm Friedheim. Alles um ihn her
formte ſich jetzt in eine neue Geſtalt; er

war in eine ganz andere Welt, unter ganz

andere Menſchen gekommen. Lachelnde,

freundlich ihm zuwinkende Geſichter von

allen denen, die ihn vorher nicht bemerk
ten, tiefe Verneigungen derer, die mit

Stolz auf ihn herab ſahen, allenthalben

5

————Ê—Ê—Ê——ÊÊ—
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geoffnete Thuren, die dicht verſchloſſen vor

ihm waren, ſchmeichelnde Verſicherungen der

Freundſchaft und Achtung von denen, die
ihn haßten, Schmeicheleien jeder Art, ſeiner

nicht, des Goldes wegen, konnten ſelbſt dem

fluchtigſten Beobachter nicht entgehen.

Aber Friedheim, zu weiſe durch die lange
Reihe von Ungluck, um dieſes außern

Schimmers zu achten, um durch die glan
zende Hulle nicht auf das innere Leere durch

zublicken, war kalt und aleichgultig gegen

dieſe ſchnellen Vorzuge, ſuchte nichts weniger,
als ſein kunſtiges Gluck darin. Doch,

ich vergaß zu erwahnen, wodurch unſer bie—

derer Jungling eigentlich zu einem ſo un—

verhoften Glucke gelangte.

Einer aus dem Orden derer, die man
von je her fur Betruger, fur Stifter der

abſcheulichſten Thaten unter den Menſchen

hielt, die man ſo gern des Stolzes, des
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Geizes, der Wolluſt und aller ubrlgen
Laſter beſchuldigt, die ihr Stand zur Hel

ligkeit beſtimmt, und bei denen es um ſo

mehr hervorleuchtet, wenn ſie dieſer nicht

gemaß leben, kurz: rin Prieſter war
diesmal der Schopfer dieſes unverhofften

und wohlthatigen Ereigniſſes. Er wat
Menſchenkenner, kannte Sternberg und
Friedheim mehr, als ſte beide wahnten;

und als der Kaufmann auf dem Sterbe—
lager lag, als ſein ſchlummerndes Gewiſſen

erwachte, die Thranen der Wittwen und

Waiſen heiß auf ſeine Seele fielen, als
die goldnen Haufen, mit dem blutigen
Schweiße der Armuth benetzt, den Sunder

ſcchreckten, als er ſich zu bekehren rang,

ergriff der Mann den ſpaten Augenblick,
den er fur den Sterbenden nicht mehr
heilſam zu machen vermochte, ſuchte fur

die Menſchhelt ihn zu nutzen, und uber—
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zeugte mit unwiderlegbaren Grunden den
erſchutterten Sunder: es ſet beſſer, Gott

gefalliger, daß der geſammelte Schatz,

wenn gleich einem entfernteren Erben, den—

noch einem Edlen, einem Menſchenfreunde,

der ihn zum Wohl ſeiner Bruder verwen—

den wurde, als einem Unmenſchen, einem
Verſchwender zu Theil wurde. Der
Prleſter vollbrachte, was er unternahm,

im ſtillen, vergaß gern, ſich und die Kirche

zu bereichern, und verſchwieg die menſchen.
freundliche That ſelbſt Friedheim. Aber

dem Forſchenden gelang es bald, den ver

borgenen Edlen zu finden. Er ward ſein

Freund, in dem ganzen Sinn dieſes Worts,

und fuhlte ſich durch nahere Verbindung

mit ihm noch glucklicher, als durch den

Beſitz des Goldes, den er durch ihn er—

langt hatte.

Gern folge ich jetzt unſerm Helden auf
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ſeiner neuen Laufbahn, ſehe die Fulle des
Reichthums mit innlgem Vergnugen in
den Handen des Wohlthatigen, des Men—

ſchenfreundes, der immer, auch in der Ar

muth ſchon, aus allen Kraften ſtrebte, die

Menſchen um ſich her zu beglucken, des

Weiſen, der ihren wahren Werth kennt,

des Tugendhaften, der durch weliſen Ge—
brauch ſie veredelt, des Edlen, der ſie als

einen Schatz betrachtet, der ihm fur ſich

nicht allein verliehen ſei, den er nur ver—

walten, und von deſſen Ueberfluß er dem

durftigen Bruder reichen und ihn erquik—

ken ſolle. Friedheim war groß genug,
als Reicher, der ſeine Schatze kaum zu

uberſehen vermochte, noch immer der zu

ſeyn, der er als Durftiger, als Verlaſſe
ner war; war jetzt noch eben der, der er
war, als er auf der Akademie jenen beiden

Hulfsbedurftigen das willig und gern hin
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gab, was er eigentlich zu ſeiner Erhohlung

beſtimmt hatte, hegte noch eben die Empfin—

dung des Herzens, noch eben den ſauften,

mitleidigen Sinn. Die Fulle, die ihn um
gab, ergoß ſich in milden Stromen, er—
quickte den Muden, traukte den Lech——

zenden, richtete den Troſtloſen auf, war

ein Schatzl, an dem jeder Durftige Thell
nahm.

Taglich verſammelten ſich, wenn die

Sonne kaum heraufgeſtiegen war, die Durfe

tigen der Stadt vor ſeiner Thure, empfin
gen ununterbrochen ihre Gabe, und keiner
von allen denen, die zur Armuth ſchon ſo

weit herabſanken, ihr Brod erflehen zu
muſſen, keiner von allen, die ſich ihm nah—

ten, ging unbefriedigt hinweg. Sein Tiſch
ſtand taglich einer beſtimmten Anzahl Noth—

durfuiger offen, ſattigte jeden Hungrigen,

der, unvermogend ſich ſelbſt zu ſattigen, zu
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ihm ſeine Zuflucht nahm. Sinkende Famili—

en kamen wieder empor; Verworfene, durch

Elend aus der menſchlichen Geſellſchaft
Herausgeſtoßene kehrten zu ihr zuruck; Ver—

zweifelnde fuhlten die Menſchheit wieder
und erwachten zum Leben; Ungluckliche zur

wiederkehrenden Freude. Das alles ver—

mochte der goldne Klumpen in den Han—
„den des Menſchenfreundes, der, in der Ge

walt ſeines vorigen Beſitzers, jahrelang

glanzlos und ungenutzt, vom ſchlummer—

loſen Geize bewacht, vergraben lag.

O, wie herrllch iſt es doch, wenn der

Menſch ganz der Wurde des Menſchen

gemaß lebt, wenn noch dunkle Spuren
von dem Bilde ſeines Schopfers, das er
einſt trug, an ihm erſcheinen, wenn er mild

und liebevoll wie er zu ſeyn, wenn
er rings um ſich jedes lebende Weſen der
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Schopfung zu beglucken ſich beſtrebt, wenn

er dies fur den hochſten Zweck ſeines Da—

ſeins halt!

Daß unter denen, welche er aus ſeiner
Fulle unterſtutzte, allerdings viele wareu,

die dieſe Wohlthat nicht verdienten, die

bei mehrerer Thatigkeit ihrer nicht bedurf—

ten, die nur aus Bequemlichkeit zu dieſem

Mittel der Selbſterhaltung ſich erniedrig-
ten, iſt naturlich; aber der Edle wollte

fich lieber des Unwurdigen mit annehmen,

als den wirklich Unvermogenden, den
wirklich Durftigen darben laſſen. Auch
erinnerte ſich Friedheim bald an die beiden

Unglucklichen, deren Elend er ſchon auf

der Akademie zu lindern ſich bemuhte,
wollte nun ganz das ſuße Gluck genießen,

der Schopfer ihres Gluckes, ſo viel ein
Menſch es vermochte, zu ſeyn; aber ein

anderer Wohlthater hatte ſchon ihrem
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Jammer ein Ende gemacht: der Tod. Sie

waren beide, durftig und verlaſſen, in
jenes beſſere Land hinubergeſchlummert.

Eroberer, die ihr ſiegreich den halben

Erdkreis beſiegtet, vor deren Fußtritt Ko—

nigreiche vergingen und Lander erbebten;

Helden, vor deren unbeſiegtem Arm, in
Hdem Getoſe der Schlacht, die feindlichen

Schaaren wie ſchwache Halme dahin ſau—

ken; Gewaltige, die Pracht und Hobheit
und außerer Glanz machtig umſtrahlt, die

der Pobel mit ſtummer Bewunderung an—

ſtaunt beugt euch vor dieſem, lernt
hier die wahre Große der Seele, den wah—

ren Adel des Herzent kennen!
Ein Jahr war berelts verfloſſen, und

Friedheim das allgemeine Geſprach der
Stadt, beim belaſteten Tiſche der Großen

und beim durftigen der Armuth, in Kaf—

feehauſern und auf Promenaden, in Be—

—„JW„V»„n
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ſuch- und Krankenzimmern; keiner mehr
verehrt, mehr bewundert, mehr geliebt, kei—

ner mehr gehaßt, als er; keiner ſtolzer, lieb

reicher und herablaſſender; keiner verſtellter,

edler und offner: ſo theilten ſich die Urtheile,

und unter den Laſtrern erhob ſich unverhor—

bar die Stimme der Unglucklichen, die er
begluckte, der Leidenden, die er troſtete, der

Verlaſſenen, die nur in ihm einen Retter
fanden, der Walſen, deren Vater er war,

und klagte ſie laut der Unwahrheit und

Verlaumdung an. Aber er blieb bei allen
„dieſen Urtheilen kalt, wich von ſeinem Pfade

nicht ab, ward durch die ruhmlichen nicht

ſtolzer, durch die krankenden nicht gebeugter,

und begann nun erſt das Gluck ſeiner neu—

en Lage recht zu fuhlen.

Aber ach, ſchwarze Gewitterwolken thurm

ten ſich uber ſeinem Haupte auf!
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Einſt mußte Friedheim weinen, als er

am Morgen unter die Verſammlung der
Aufrichtigen die Gabe vertheilte, war bel

ihrem Danke geruhrter als je, hatte gern
den Tag bei ihnen in ſtummer Wehmuth

verweilen mogen, und als ſie ihn verließen,

ſanken dieſe wehmuthigen Gefuhle ſrets la

ſtender nuf ſeine Seele. Am folgenden
Morgen war ſeine Thure verſchloſſen, blieb

es, als die Wartenden ſchon lange verweilt
hatten, und es ſchien, als ware kein Leben—

der in dieſem Hauſe. Selbſt auf ihr wie—

derholtes Klopfen und Rufen ward ihnen keine

Antwort, und es blieb alles ſtill und ode.

Dieſer Vorfall war allerdings verdachtig, ver

breitete ſich bald weiter, und mau beſchloß

endlich, daß Haus mit Gewalt zu offuen.
Aber Himmel, welch ein Anblick! Gefeſſelt,

mit verſchloſſenem Munde und kaum noch
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vermochten kaum zu erzahlen, daß ver—

larvte Manner ſie plotzlich in der Mitter
nacht uberfallen und in dieſen Zuſtand

verſetzt hatten. Aber ihr Gebieter war
nicht unter ihnen, war in keinem Theile

des Hauſes, und man fand nur einige
Strome von Blut in ſeinem Zimmer, als
ware der Ueberfallene da gemordet und

entſeelt mit hinweggenommen worden.

Die klagende Stimme der Verlaſſenen,

die ſtillen Seufzer der Leidenden, das laute
Schluchzen der Waiſen, die nun ſich er—

hoben, waren ein felerliches Schauſpiel,

erſchutterten ſelbſt das fuhlloſeſte Herz und

zeugten laut von dem Edelmuth des ſo

plotzllch Entriſſenen. Verſcheucht und kla

gend irrten ſie umher, und ſchon heute
reichte Niemand ihnen die Gabe mehr.

Sternberg war Friedheims nachſter An
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verwandter. Eilende Boten flogen zu ihm

(er war eben nahe bei der Stadt auf ſeinem
Landgute), und er kam mit Schweiß be—

trieften Roſſen und athemloſer Augſt her—

bei, erſtaunte machtig uber die verwegne

That, nahm ſchnell Beſitz von dem Hauſe

des Verſchwundenen, fand mit Entſetzen
alles erbrochen, geraubt die beſten Kleino—

dien, ward innigſt geruhrt, als er das

Blut in dem Schlafgemache Friedheims
erblickte, war ganz untroſtlich, als die

herbeigerufenen Aerzte verſicherten, ein

Menſch, der ſo viel Blut verloren, hatte
nur todt entfuhrt werden konnen, und

ſandte Kundſchafter nach allen Gegenden,

um, wo moglich, die Thater auszufor—
ſchen. Auch in der Stadt wurden die
ſorgfaltigſten Anſtalten getroffen; aber alles

wur fruchtlos. Unverrichteter Sache kehr—

ten die Ausgeſandten zuruck, hatten ſelbſt
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nicht die mindeſte Spur von den Raubern,

und der ganze Vorfall ſah einem Wunder
ahnlich. Wochen verfloſſen, Monate ver-

floſſen, und immer- blieb das Geheimniß

unerforſcht. Lauer wurden die Unter—
ſuchnngen, laner die Geſprache von ihm,

und endlich, als nun auch eidlich von den
Aerzten erhäartet wurde, Friedheim hatte
nothwendig an dem verlornen Blute ſter

ben muſſen, fiel ſein ganzes hinterlaſſenes

Vermogen ſeinem nachſten Anverwandten,

Sternberg, zu.

Um von der Quelle anzufangen, aus

der ſein Ungluck entſprang, muſſen wir

zu dem Scheidewege zuruckgehen, wo wir
uns mit Friedhelm von Sternberg trenn

ten. Weer unter allen, die nur die
Oberfſlache des menſchlichen Herzens kennen,

konnte wahnen, daß der getauſchte Stern—
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berg den Verluſt des gehoften Erbes mit

Gleichmuth ertrug, daß er ihn vergaß und

dem ſo lange Leidenden ſein Glück gönnte?

Wem unter allen hatte nicht langſt geahn
det, daß jener der Stifter dieſer ſchändli—

chen That war? Tief war ſein Herjz
von der fehlgeſchlagenen, ſchwindelnden Hof—

nung verwundet, ſchwoll von Gift und
Rachſucht auf, und brutete ſturmend in

der Stunde der Mitternacht uber die
ſchmerzende Tauſchung. Gehaßt hatte der Un

edle Friedheim im Knabenalter ſchon, haßte

mehr noch den Jungling, je mehr Tugenden

er an ihm entdeckte, nahrte den bitterſten
Grimm wider den beginnenden Mann, als er,

wiewohl unſchuldig, der Storer ſeiner glanzend

ſten Hoffnungen ward. Und als nun Fried—

heim zu glänzen begaun, mehr geehrt und ge—

ſucht ward, als er, da ſtieg ſein Grimm bis zur
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ſten Stufe, da rief jeder Gedanke ſeiner

Seele laut: Rache! Nlccht blutige,
nein, langſame, herzzerfleiſchende Rache!

Jn einer Stunde der Unruhe und des
brutenden Haſſes erfand ſie der Verab
ſcheuungswurdige, und mit ihr zugleich

ein Mittel, ſeinen heißen Durſt nach den
entriſſenen Schatzen zu ſtillen. Raſtlos
war er nun jeden Augenblick, marterte

ſich unaufhorlich, was er erfand, auszu—

11
fuhren, und ſeine Gattin, ſtolz und bos—

49 haft wie er, nahm Theil an dem ſchau—
1 dervollen Entſchluß. Gold erkaufte bald
2

einige Boſewichter. Unter ihnen war ſein
J

eigner Bediente, liſtigee und rankevoller
4

9

noch, wie er ſelbſt.

Ju einer ſchwarzen Nacht waffneten
und verlarvten ſie ſich, und eilten, mit

Gefäaßen voll Blut, zu der ſtillen Wohnung

Friedheins. Sando, ſo htieß der Be—

diente,
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diente, kannte die Zugange, dle geheimſten
Theile des Hauſes, bahnte ſich leicht mit

ſeinen Gefahrten einen Weg durch die
Hinterpforte, feſſelte ſchnell die wenigen

ſchlaftrunknen Bedienten, und eilte dann

mit ſeinen Begleitern zu dem einſam
Ruhenden hin. Er ſchiummerte moch in

ſußer Vergeſſenheit, als die verlarvten
Manner ſchon um ſein Lager herum ſtan—

den und die redenden Zuge der Huld und

des Edelmuths in dem Geſichte des Ver—
laſſenen bewunderten. Ausgenblicklich bebte

die Menſchlichkeit in ihr Herz zuruck, und
ſie zauderten, den Schlummernden zu be

ruhren; aber das wilde Feuer Sandos,
ihres Anfuhrers, der in dergleichen Hand
lungen ſchon erfahrner war, der Schim—

mer des verſprochenen Goldes, die einmal

begonnene That, riß ſie unaufhaltſam

fort. Sie verſchloſſen mit Ungeſtum den

S—î—
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Mund des Erwachenden und um Hulſe
Rufenden, achteten nicht der- Stimmen

der Angſt und des Flehens, feſſelten den
menſchenfreundlichen Mann als elnen
Miſſethater, goſſen dann ihr Blut auf

dem Boden aus und befleckten ſein Lager

damit, als ſei er unter ihren Handen in
ſeinem Blute geſtorben. Aber ſie verwun—

deten ihn nicht; dies befahl Sternberg

ausdrucklich, damit er zu langerer Qual

aufbewahrt werden konnte. Gebunden

lag alſo der ungluckliche Friedheim, mit
ſchmerzenden Feſſeln gebunden, gebunden

von ſeinen eignen Brudern, die er mit ſo

zartlichem Wohlwollen liebte, deren Feſſeln

er ſo gern zerbrach, deren er, weun ſie im

Ungluck ſich ihm nahten, emit ſo liebevollen

Herzen ſich erbarmte.

Unterdeß der Bedauernswurdige mit

ſichtbarer Angſt, mit dem ſchaudervollen

J
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Gedanken des kommenden blutigen Todes,

zu den Fußen der Unmenſchen lag, erbrach

ihr Anfuhrer, auf Befehl ſeines Herrn,
damit es um ſo wahrſcheinlicher ſei, als

ware dier That von NRaubern geſchehen,
ſeine geheimſten Schloſſer, und raubte,
was nur von Gold und Schatzen vorhan—

den war. Dann faßten ſie mit kaltem
Herzen den Gebundenen, der nur unver—

„nehmliche Laute der Angſt ertonen laſſen
kounnte, und trugen ihn, unter dem Schutze

der ſchweigenden Nacht, zu der Wohnung

Sternbergs.

Jetzt war alſo die That vollendet. Die
bubiſchen Genoſſen empfingen von Sando

ihren Lohn, und ſchlichen mit gebrand—
markter Seele jeder in ſeine Hutte.
Nur der ſchwarzeſte Boſewicht unter ihnen,

Sando, Vlieb bei dem verlaſſenen Fried—
heim, ſpottete ſeiges Jammers, ſeiner
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flehenden Blicke, und ſtieß ihn endllch in

ein unterirrdiſches Gewolbe hinab, um
dort die Rache ſeines Gebieters beginnen

zu laſſen. Welcher Fuhlende ſollte beli

dieſer ſchrecklichen Scene nicht im Jnner—

ſten erſchuttert werden? Aber der Frevler

freute ſich der gelungenen That, verbarg

die Halfte der geraubten Kleinodien fur
ſich, und ſtreckte ſich dann, der Schand
thaten ſchon gewohnt, ruhig auf ſein ge—

polſtertes Lager, unterdeß unſer Ungluck—

liche in grauſenvoller Finſterniß, umringt
von furchtbaren, ahndungsvollen Bildern
der Zukunft, in ſchmerzenden Feſſeln und

unvermogend nur ſein Haupt aufjzurichten,

eine ſchreckliche Nacht durchwachte.

Um auch den entfernteſten Schein der

Mitwirkung bei dieſer That von ſich abzu
lenken, war Sternberg einige Juge vorher

mit allen ſeinen Hausgenoſſen auf ſein
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Landgut gereißt, und hatte nur den ein

zigen Sando zuruckgelaſſen, damit um ſo

leichter das Verbrechen verhelmlicht wurde.

Alles erfolgte, wie er es vorher gewunſcht

hatte. Die Boten kamen, erzahlten angſt

lich den Vorfall, flehten ihn inſtandigſt,
doch ſelbſt zu kommenu, ſelbſt das emporen
de Schauſpiel zu ſehen und die erforder
lichen Anſtalten zu machen. Wie der Liſti

ge ſich, hierbei betrug, habe ich oben ſchon

erzahlt. Kaum aber war ailes in Fried—
heims Hauſe wieder geordnet und vor
kunftigen Beraubungen geſichert, als er,

mit wilder, frohlockender Freude im Bu—
ſen, in feine Wohnung eilte. Hier brachte

ihm der ſchandliche Diener das geraubte

Gold, erzahlte, wie glucklich alles voll—
bracht, wie uber alle Vermuthung guünſtig

jeder Umſtand geweſen ſei; und nun, nun

trank er den erſten Zug aus dem Taumel—
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kelche der Rache, war ſelbſt Barbar ge

nug, in das ſcheußliche Gewolbe hinab—

zuſteigen und den armen Friedheim mit

Hohngelachter und mit Gluckwunſchen zu

der neuen Ausſicht zu begrußen.

Der Ungluckliche erbebte ſichtbar, als

er ſeinen Todfeind, deſſen Unmenſchlich

keit, deſſen ſataniſches Herz er kannte,
vor ſich ſah, als er ſo hulflos, ſo verlaſ

ſen in ſeiner Gewalt ſich fuhlte; wunſchte,

was er bei allen truben Schickſalen, bei

allen druckenden Laſten ſeines kummervollen

Lebens noch nie gewunſcht hatte, den Tod,
um ſo der drohenden Zukunft zu entellen.

Aber die Vorſehung beſchloß, ihn zu noch

hartern, ſchrecklichern Leiden aufzubewah

ren. Eines Nachts watrd er feſter ge
bunden, ſein Mund dicht wieder verſchloſ

ſen, in dieſem qualvollen Zuſtand in einen

Wagen geworfen und am folgenden Mor—
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gen auf Sternbergs Landgut gefuhrt. Hier

ſollte, ſo beſchloß der ſeltne Boſewicht, der
unſchuldige, liebevolle Friedhelm allein, ab—

geſondert von allen Menſchen, tief in der

Erde verborgen und an naſſe Felſenwande
geſchloſſen, ſeine Lebenszeit verſchmachten,

ſollte die bluhende Erde nicht mehr ſehen,

nicht mehr das Jauchzen der lebenden
Schopfung vernehmen, ſollte freudenleer,

mit hoffiungsloſer Seele, wie ein Ver—
dammter, in, dichten Finſterniſſen liegen,

janimern und kein Erbarmen finden, ſeiner

Qual kein Ende ſehen, verweſen, die Ver—

weſung fuhlen und nicht ſterben, leben,
leben zur Marter, zur unaufhorlichen Pein

ſo war das ſchaudervolle Gewebe ſeiner

Rache. Er vollfuhrte, was er beſchloß,

„und das Schickſal, ewig undurchſchaut von

menſchlichen Blicken, unterſchrieb mit eiſerner

Hand die mitternachtliche Schandthat.
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Sando, der von jetzt an immer auf

dem Landgute blieb, brachte ihm taglich
ſein Brod und Waſſer, um ihn von neuem

zur Qual zu ſtarken, und ſpottete ſeiner
Thranen und ſeiner Seufzer. Auch Stern—

berg beſuchte den Eingeferkerten oft in

ſeiner Gruft, labte ſich an dem Anblicke
des Mannes, der ihm ſo manche ſchlaf—
loſe Nacht verurſacht, ſo manche Kran—

kung ſeinem Stolze zugefugt, ſeine ſußeſte

Hoffnung vernichtet, ein ganzes kummer

volles Jahr ihm gemacht hatte, verhohnte
ihn mit ſchneidenden, ſeelenerſchutternden

Worten, erbgrmte ſich nicht der ſtill fließen—

den Zahren, und blickte mit ſchrecklicher

Kaltblutigkeit auf ſeine Leiden herab. Kurz,

alles erſchuf die Rache des unmenſchlichen

Tirannen, nur das einzige vermochte ſie

nicht: ganz hoffnungslos die Seele
Friedheilms zu machen. Der Ungluckliche
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hoffte noch immer, daß ſein Jammer ſich
enden, daß ein wohlthatiges Ungefahr die

frevelvolle That ans Licht bringen wurde.

Aber immer tauſchte dieſe Hoffnung den

Verlaſſenen. Aus Monaten wurden Jahre,

 und er ſchmachtete noch immer in dem
ſcheußlichen Kerker. Seine volle Manns-—

kraft ſchwand wie ein Schatten dahin;
ſeine Stirne bekam Runzeln;: ſeine Augen

fielen ein; ſeine Haare begannen ſich zu
weiſſen; Todtenblaſſe ſtieg in die jungſt
noch bluhlnden Wangen, und ſei: Auge

verſiegte zu Thranen.

Unterdeß war Sternberg glucklich, und
hatte, um mit mehrerer Ruhe ſeinen Reich—

thum zu genießen, ſein Amt niedergelegt.

Sein Gewiſſen ſchlummerte, ſein Herz
blieb verſtockt; und wenn die Menſchheit,

denn die Natur ſchuf doch keinen Sterb—

lichen ganz zum Teufel, ſich oft in ihm
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regte, wenn ſein Herz ſich zu erweichen

begann, wenn er an Friedheim, deſſen
Guter er jetzt ſo ſorglos verſchwelgte, mit

weniger Rachgier dachte, rief er ſchnell

jenen' Augenblick, der ihn ſo ſchrecklich

tauſchte, jene Zeiten, wo der geprieſene

MWann ſo hoch uber ihm war, wo er ſo

ſichtbar  vor ihm hervorſtrahlte, wo er,
uberall bewundert, die Zierde der Stadt
war, in ſeln Gedachtniß zuruck.

Funf Jahre waren jetzt verfloſſen,
Sternberg noch immer glucklich und im
Taumel ſeiner Luſte, Friedheim noch in

ſeinem Grabe. Aber er glich jetzt nur
noch einem morſchen Gerippe, trug kaum

noch die Spuren der Menſchheit. Sein
Korper, den bis jetzt Geſundheit und un—

geſchwachte Lebenskraft aufrecht erhalten

hatten, begann nun ſichtbar dem Elende
zu unterliegen; er fuhlte den Keim eines
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langſam herannahenden Todes, und die
Hoffnung zur Errettung verloſch in ſeiner

Seele. Kein wohlthatiges Ungefahr hatte

ſich ſeiner erbarmt; die Boſewichter waren

zu liſtig, hatten mit einer;zu dichten Hulle

das ſchaudervolle Geheimniß umgeben,
wußten zu kunſtlich die kleiuſte Spur davon

zu verhuten. Steruberg, als er das
ſichtbare Hinſchwinden Friedheims, als er
den kommenden Tod ſah, freute ſich dar

uber; denn geſättigt war jehzt ſeine Rache,

geleert der Taumelkelch, und der befriedigte

Mann ſah es nun gern, wenn der Ge—
qualte ſtarb, um mit der letzten Hulle die

That zu umgeben, und den Entſeelten in

der Gruft, die ihn lebendig ſchon begrub,

vollends einzuſcharren. Aber, wozu
ſo wenig Augenſchein war, das geſchah

jetzt: Sternberg ſtarb fruher, als Fried—
beim, ſtarb in der Halfte des ſechſten Jah—
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res plotzlich bei einem Mahle der Freude,

vom Schlage getroffen. Der Fromme
wurde begraben, und ein beſoldeter Mann

m ſchwarzen Gewande ruhmte klaut vor
der Verſammlung derer, die ihn zu Grabe

geleiteten, ſeinen tugendhaften- Wandel,

ſeine Rechtſchaffenheit und ſein menſch

liches Herz.

Nun waren noch zwel ubrig, die um
das ſchreckliche Geheimniß wußten, und

beide wunſchten mit Sehnſucht, daß der
Eingekerkerte ſturbe. Aber tanger beſchloß

die Vorſehung nicht, dieſe ſchaudervolle
Achat unentdeckt zn laſſen. GSando, der

feinſte, der klugſte von den Boſewichtern,

ſollte dieſesmal ſelbſt das Werkzeug der

Entdeckung ſeyn, ſollte dumm und gedan

kenlos ſein eigner Anklager werden.
Er liebte. Einſt, in einer berauſchen—

den Stunde, wo das Madchen, das den
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Verbrecher nicht kannte, vertraulich ihr

ganzes Herz ihm aufſchloß, wo ſie die
tiefſten Geheimniſſe, die ihre Seele ver—

barg, ihm enthullte, wo er bei einem koſt—

lichen Mahle mit ihr ſchwelgte, in die
ſer einſamen Stunde, wo die Fulle des

Weins und her Wolluſt machtig ſein Ge
hirn umnebalte, wollte der Berauſchte die

Vertraulichkeit, des Madchens gegenſeltig

mit Vertraulichkeit lohnen, und verrieth
das ſchwarze, tief verhullte Geheimniß.

Das Mudchen entſetzte ſich, ſchwieg, und

uberſah im Taumel des Weins und der
Liebe nicht, gaunz das Schreckliche dieſer

That. Als ſie aber am folgenden Morgen
erwachte, mit nuchterner Seele, was ſie

geſtern erfuhr, uberſann, da erbebte ſie
vor der abſcheulichen That, da ergriff ſie

ein gewaltiger Schauer, und ſie vermochte
das ſchreckliche Geheimniß unmoglich in

J
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ihrem Buſen zu verſchlleßen. Ellend ging
ſie zum Richter, erzahlte, was ſie vernom

men, und flehte weinend, ſie nicht fur

eine Mitſchuldige zu halten.

Der Rlichter blieb erſchrocken und
ſprachlos vor der entſetzlichen That, wahnte

ſich getauſcht und vermochte ſich lange
nicht zu uberzeugen; aber das Madchen

blieb unverandert bei ihrer Ausſage, be—

theuerte ſie mit den heiligſten Schwuren,

beſchrieb jeden Umſtand genau und unge—

kunſtelt, und bald verſchwanden ſeine

Zwelfel. Er rief ſchnell ſeine Genoſſen
zuſammen, und das angſtliche Madchen
mußte vor ihnen noch einmal wiederholen,

was ſie im Geheim ihm eroffnete.

Stummes, lebloſes Staunen ergriff jetzt
die ganze Verſammlung, und zeichnete mit

ſichtbaren Zugen aller Antlit. Der Augen
blick, in dem von dem langen, wunder
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vollen Geheimniß, das kein Auge zu durch—

ſchauen vermochte, plotzlich die Hulle hin—

weggeriſſen und hinter derſelben das ſcheuß—

liche Ungeheuer ſichtbar ward, war allen

erſchutternd, war ſelbſt dem Fuhlloſeſten

ernſt und wichtig. Geheime Schauder
uber die entſetzliche That, unverhaltbarer

Zorn, wider bie Verruchten und erſchuttern
des Mitleid gegen den Eingekerkerten, faßte

alle Anweſende. Slie kannten den ſanften,

liebreichen Friehheim, den Mann, deſſen
klelnſte Handlung von Menſchepliebe zeugte,

kannten auch Sternberg, und hatten, ſo

ſehr er ſich auch bemuhte edel und recht—

ſchaffen zu ſeyn, ihn nie dafur gehalten;

aber daß er zu dieſem Uebermaaß von
Bosheit und Unmenſchlichkeit fahig ſet,

das hatten ſie Jelbſt mit dem ſernſten Ge—
danken nicht Fahndet. Die allgemeine

Sage war damals bei Friedheims Ver
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ſchwinden: er habe ſich vielleicht den Rau
bern widerſetzt, ſei von ihnen ermordet,

hinweggefuhrt und eingeſcharrt worden:;

und man mußte mit dieſem Wahne ſich
begnugen, weil keine nahere Entwickelung

ſich zeigte.
wahrend dieſer Zeit war auch Sando

von dem langen Morgenſchlafe erwacht,
und ſann jezt beim Fruhſtucke daruber nach,

was er geſtern, als Berauſchter, that. Der
Gedanke ſchreckte ihn plotzlich auf, duß das

lange verhullte Geheimniß jezt ein Weib
wiſſe, ein unſchuldiges Weib, das an der
That keinen Thell nahn, das bet ihrer Ent

deckung nichts zu furchten hatte; daß ſie
nicht ſorgſam genug, was ſie vernahm, auf—

bewahren, vielleicht einer Freundin es mit

theilen, und dann ans Licht kommen
wurde, was ſo lauge verborgen lag. Die—

ſer Zweifel erſchutterte ſein Herz, jund es

klopfte
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klopfte in horbaren Schlagen empor. Aber

er vermochte ſich bald eben ſo ſchnell wie—

der zu beruhigen, und ſann auf ein Mittel,

den geſtrigen Fehltritt unſchadlich zu ma—

chen. Schon erſtickte er alle Gefuhle
der Liebe, ſchon verlohr er ſich in verruchte

Gedanken, ſchon uberlegte er die Art des

Todes fur das unſchuldige Madchen, ſchon

fand er ſie als plotzlich bewafnete Man
ner das Haus umringten, wuthend in ſein
Gemach drangen und den erblaſſenden, zit

ternden Boſewicht ergriffen. Auch die Ge

bieterin des Hauſes ward ſehr gerauſchvoll

aus ihrem Morgenſchlummer erweckt und

bis auf weltere Verfugung in ihrem Zim
mer bewacht.

Und nun, nun naherte ſich der Augen

blick, der den eingekerkerten Unſchuldigen
erloſen und der Menſchheit wiedergeben

ſollte!
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Sando hatte, ſich unterdeß wieder ge—

faßt, ſchien ganz ruhig, beklagte ſich laut,

daß man einen unſchuldigen Mann wie ei—

nen Miſſethater behandle, ward in das
hochſte Staunen verſetzt, als man nach dem

Kerker Friedheims fragte, nach einem langſt

getodteten und vergeſſenen Mann, und
konnte ſich nicht genug uber dieſes räthſel—

hafte Betragen wundern. Selbſt, als das

gegenwartige Madchen vor ihm auftrat,
als ſie laut und ſtandhaft wiederholte, was
er bei dem geſtrigen Mahle ſprach, als ſie

den kleinſten Umſtand erwähnte, vermochte

der Boſewicht zu lacheln, und das Madchen

des Wahnſinns anzuklagen. Man mußte

ſich alſo zu der Beſitzerin des Hauſes wen

den, um das von ihr zu erforſchen, was

von dem Verſtockten unerforſchlich war.

Und dieſe war eher geſchreckt, hofte durch
Geſtandniß das ſchwarze Verbrechen zu mil—
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dern, und bezeichnete bei den erſten dro

henden Worten den Aufenthalt des Unglück

lichen. Der Eingang dazu war in einer
entfernten, dunklen Kammer, hinter einer

Tapete. Am Eingange hingen die Schluſ—
ſel. Knarrend ofneten ſich die Thuren,

und man ſtieg auf vielen Stufen in einen

langſt verodeten Keller hinab.

Undurchdringliche Finſterniß wohnte in

dieſer Gruft, und die Manner bebten er

ſchrocken zuruck. Geblendet vom Scheine

der Fackeln, irrten ſie ſuchend umher, und

ſahen kein lebendes Weſen, vernahmen kel—

nen Laut von einer Menſchenſtimme.

Aber in dem entfernteſten Winkel des Ge

wolbes erblickten ſie eine Thure, mit eiſer

nen Riegeln verſchloſſen; ſie ofneten dieſe,

und ſahen jezt, was die Sprache nicht zu
nennen, was die Seele nicht zu denken ver—

mag, ſtanden ſprachlos und zitternd, wur
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den bleich, wandten ſich weg, und vermoch—

ten den Hauch der Verweſung, der ihnen
entgegen dampfte, nicht zu ertragen. Jezt

ellten auch einige von den Richtern, die von

ferne gefolgt waren, herzu, und ſahen mit

Entſetzen die grauſenvolle Siene. Ein
Weſen, das noch einige dunkle Spuren der

Menſchheit trug, lag unter Ketten an ei
nem, Felſen gefeſſelt, und ſchien lehlos und

erſtorben zu ſein. Ach, es war Fried
heim!

Als er die Fußtritte der Kommenden
vernahm, als er durch die Oefnungen ſei
nes Kerkers die leuchtenden Fackeln ſah,

erſchutterte plotzlich der Gedanke ſeine Seele:

der Augenblick ſeiner Erloſung nahe ſich,

und er ſank in eine ſchnelle Betaubung
hin. So fanden ihn die Hinzutretenden,
wahnten ihn todt, und zauderten lange, ſich

ihm zu nahen. Die Nichter mußten allen
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Ernſt anwenden, ehe ſie es ſo weit zu brin—

gen im Stande waren. Nun loſeten ſie
mit vieler Muhe ſeine Ketten, und trugen

ihn leblos aus dem dumpfigen, peſtathmen

den Kerker in die obere Luft hinauf. Hier

ward der Ungluckliche, deſſen Leben leiſe und

unmerklich noch in den Adern ſchlug, ſchnell

den Aerzten ubergeben, und dieſe riefen noch
einmal den fllehenden Geiſt in den marter

vollen Kerker zuruck
Als er erwachte, vermochte ſein Auge

den Tag und ſeine Bruſt die reinere Luft

nicht zu ertragen; er ſank von neuem ohn

machtig und entſeelt nieder. Sie weckten

ihn noch einmal, und als er nun ſich wie

der unter Menſchen ſah, nuu ihre lindernde,

e lfende Hand fuhlte, wollte der Langge—

qualte die erſte Freude, den erſten unaus—

ſprechlichen Dank ſeinen Wohlthatern ſtam-

meln; aber er vermochte dies nicht mehr.



Erſtorben war ſeine Sprache, rochelnd und

athemlos die gemarterte Bruſt, und nur
unvernehmliche Laute ſtiegen aus dem klo—

pfenden Buſen herauf. Zwar vermochte

die vereinte Kunſt der Aerzte, der Genuß
ſtarkender und wirkſamer Arzneien, dem

Leidenden in wenigen Tagen die Sprache
wiederzugeben, und er konnte nun ſelbſt

ſein erduldetes Elend erzahlen und, die

ſchwarzen Verbrecher anklagen; aber der

Keim einer unheilbaren Krankheit war

langſt in ſeinem Buſen erzeugt. Er war
nicht vermogend das Krankenlager wieder

zu verlaſſen, und die Aerzte gaben alle

Hoffnung zu ſeiner Geneſung auf.

Unterdeß lagen die Verbrecher im einſaz
men Kerker an der Kette, fuhlten die er

ſten Vorboten des kunftigen Rachſchwerdes,

und hatten nun einen nahern Begrif von
den langen Qualen, die ſie einem unſchul—
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digen Mann zufugten. Sando blieb
auch im Kerker noch verſtockt, wollte noch

immer das unleugbare Verbrechen von ſich

abwalzen; aber als die Richter keinen Zwei—

fel trugen, ſelbſt die Folter bei einem ſo
uberwieſenen, teufliſchen Boſewicht zu ge—

brauchen, da verlohr ſich bald ſeine Tucke,
da geſtand der verzartelte Wolluſtling bald

den ganzen Hergang des ausgeubten Fre—

velt. Entwebt war nun endlich das
Jrregewebe der Bosheit, entlarvt die ſchwar

zen Verbrecher, und die Menſchen entſetzten

ſich uber dieſes ſchaudervolle Ereigniß. Tau

ſend weinten um den unglucklichen Mann;
Tauſend wutheten und wunſchten ſelne

Peiniger zu zermalmen; aber die Fuhlenden

betrauerten ihn im Stillen.
Friedheim uberlebte den Lohn, den die

Miſſethater fur ihre Verbrechen empfingen,

nicht. Zu ſpat kam ſeine Rettung, zu lange
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hatte die Qual an ſeinem Korper genagt.
Unter unaufhorlichen Schmetzen lag er auf

dem Siechbette, vermochte die Freuden der

heiß erſehnten Wiedervereinigung mit der
Wenſchheit, die lindernden, wonnevollen Ge

fuhle der wiederkehrenden Freiheit nicht mehr

zu genießen. Er ſtarb in den beginnenden

Jahren des Mannes, als ein verdorrter,
langſt hingewelkter Grels, an einer marter—

vollen Krankheit, und litt in dieſem lezten

Kampfe noch unendlich mehr, als ſein wu—

thender Verfolger, der unmenſchliche Stern
berg, der leicht und in dem Taumel eines freu

digen Mahles ſeine ruchloſe Seele aushauchte.

Sollte uns dieſe einzige Geſchichte aber

nicht ſchon zu dem einleuchtenden Schluſſe

fuhren: Es iſt ein kuünftiges Leben,
wo wir den Lohn fur unſre Thaten
empfangen?

 r



nue

Emilie Blond.





e—er Amtmann B lond hatte mehtere

Kinder. Seine alteſte Tochter verheirathete

er an den Amtmann Thalberg, und kurz
nach der Hochzeit that er die jungſte, ſel

nen Liebling, iü' eine gute Penſions-Anſtalt.

Seine Frau hatte er vor mehrern Jahren

verloren, und weder ſeine Geſchafte, noch

ſeine Geſundheitsumſtande erlaubten ihm,
die Erziehung ſeiner Kinder, beſonders die

ſeiner Tochter, von der er, nach eigenem

Geſtandniß, gar wenig verſtand, ſelbſt zu

ubernehmen. Emilte war funfzehn
Jahr alt; lebhaft, gut und ſchon. Jhren

bisherigen Unterricht und ihre Bildung
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hatte ſie ihrer altern Schweſter, der jetzigen

Thalberg, zu danken; ein wirthſchaftliches,
braves Weib, das jeden, nur nicht den Amt

mann, zu einem glucklichen Gatten hatte

machen konnen. Er war leichtſinnig und

unthatig, uberließ die ganze Sorge furs
Hauesweſen der Frau, und nur, wenn er

die Jagdflinte auf der Schulter hatte, war

ihm wohl ums Herz. Er hatte um die
Hand ſeiner Frau bloß gebult, weil er ei

nige tauſend Thaler mit bekam, die ſeine
kaum angefangene Wirthſchaft, nach ſeinem
Ausdrucke, auf die Beine bringen ſollten,
und die Thalberg hatte ihm ihr Jawort

gegeben, well es der Vater ſo wollte, weil

ſie einer Jugendfreundin, die ins D... ſche
verheirathet war, wieder naher kam, weil

ſie ihres nicht hubſchen Geſichtes wegen,

am Ende gar keinen Malin zu bekommen
furchtete, und weil Thalberg, in Ruckſicht
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ſeiner korperlichen Reize, wirklich ein ſchoner

Mann war. Er war junger, als ſie; ſein
Leichtſinn, hoffte ſie, ſollte ſich mit den Jah

ren legen, und an ihrer Thatigkeit, meinte
ſie, wurde er ein Deiſpiel nehmen; kurz,

ſie erſchmeichelte ſich wo nicht das beſte,

doch ein erträgliches Loos, und ihre genug—
ſame  Seele dachte unbekummert an die Zu

kunft. Emillien hatte ſie, ihres Faſelſinnes
wegen, immer ſtreng gehalten; dieſe bildete

ſich ein, daß dies eine Wirkung der Eifer—

ſucht ſei, weil ſie fich viel hubſcher wußte,

als ihre altere Schweſter. Sie furchtete

ſie daher mehr, als daß ſie ſie liebte, und

kaum war Emilie in die Penſionsanſtalt
getreten, als ſie nun alle Vexrhaltniſſe zwi
ſchen ſich und der Thalberg aufgehoben

glaubte, und am Ende deren ſchweſterliche

Briefe ganz unbeantwortet ließ.

Nur der Tod ihres Vaters brachte die
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beiden Schweſtern einander wieder naher;

aber kaum, daß die Thalberg ihr Aelter—

Recht zuweilen fuhlen ließ, ſo glaubte ſich

auch ſchon Emilie beleidiget. All die Jdeen

erwachten wieder, daß nichts als Neid aus

ihrer Schweſter ſpräche, und ſie wurde da
rin um ſo mehr beſtarkt, als ſie auf der

einen Seite ſah, daß die Thalberg durch
ihre unterdeſſen gehaltenen Wochen wirklich

beinahe haßlich geworden war, und man

ihr auf der andern ſagte, daß ſie taglich
ſchoner wurde.

Der Ober-Korſter Romer ward ihr
zum Vormund beſtellt. Ein rechtlicher, ſitt

lich, ſtrenger Mann von feinem Weltton

und einem außern, ſehr guten Anſtande.

Er war freundlich und gut gegen Emilten,

um ihr Zutrauen zu gewinnen; Emilie war
ungewohnlich offen gegen ihn, ſie achtete

ihn, wie ihren Vater, deſſen trauteſter Freund
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er geweſen war, und der Ober-Forſter ge—

wann das Madchen ſo lieb, als wenn es
ſeine eigne Tochter geweſen ware.

Er bemerkte in ihr eine beſtimmte Ab—

neigung gegen das Landleben, auch ſchien

ihr Korper fur eine Landwirthin viel zu fein

gebaut zu ſein; in der guten, aber kleinſtad

tiſchen Penſions-Anſtalt lernte ſie nichts,

als eine Haushaltung. zu fuhren. Der
Vormund that Emilten den Vorſchlag, ſie

nach Berlin bei einer ſeiner Verwandtin
nen unterzubringen, und das Madchen
flog dem Manne vor Freude um den

Hals.
Jn vierzehn Tagen waren beide in der

Reſidenz. Emiliens Einkunfte waren jahr

lich 400 Thaler, und reichten daher zu, ihr

in allen Geiſtesbedurfniſſen eines Stadtmad

chene Unterricht zu geben und ſie auf einem

anſtandigen Fuß zu unterhalten. Sie lerute
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ſticken, tanzen, zeichnen, Klavler ſplelen, ſin

gen, franzoſiſch und eugliſch ſprechen, ihre
Toilette machen, und ſo widerlich ihr ſonſt

die Lehre der Kuche und des Haushalts
geweſen war, ſo gelehrig war ſie in ihren

jezigen Stunden. Doch behielt ſie bei all
der Seelen-Schminke die Naturlichkeit ih

res Herzens und den Frohſinn des Land
madchens; mit eiuem Worte: ſie wurde ein

reizendes, liebenswurdiges Geſchopf, das

allen gefiel.
Kaufmann Wilmers, bei denen Emilie

im Hauſe war, datten einen kleinen gewahl

ten Cirkel guter Freunde oft um ſich, lebten

froh und haußlich, machten nur zuweilen

die Vergnugungen der großern Welt mit,

und genoſſen ſich lieber in ihrem Familten

kreiſe. Dieſer Ton wirkte auf Emi
liens Herz ungemein wohlthatig; ſie lernte

den Werth der Eingezogenheit kennen, und

uber
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uber ihren Charakter ergoß ſich eine Art
milder Stille, die, gepaart mit ihrer ju—
gendlichen Lebhaftigkelt, eine ſchone Miſchung

weiblicher Sanfimuth gab.

Der Neveun des Kaufmann Wilmer
kam jezt von der Unlverſitat zuruck, und

wurde Referendarius. Der junge Mann

bezauberte durch ſeine luſtige Laune das
ganze Haus; er logirte heim Onele, und

wußte jeden Abend durch ſeine ſchuldloſen

Schwanke zu wurzen. Emllie accompag
uirte nicht nur ſein meiſterhaftes Klavier

ſpiel, ſondern ging auch mit ihm in ſeinen

launigen Einfallen immer gleichen Schrltt;

ihre Seelen naherten ſich bald einander,
und da er die beſten Aueſichten fur die Zu—

kunft mit einigem Vermogen verband, ſo

ſchienen Wilmers, die ſonſt auf Emiliens
Umgang mit dem mannlichen Geſchlecht ein

ſehr wachſames Auge hatten, wider dit—

8
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ſes Einverſtandniß nicht eingenommen zu

ſein

Emiliens Liebe warr rein und ſchuldlos;

ſie lebte nur fur ihren Heinrich, und
fand täglich in ſeinem Kopf und Herzen
nene Reitze. Heinrich eilte ſeinem Glucke

mit ſchnellen Schritten entgegen, und ſchon

hatte er das gewiſſe Verſprechen, in einer

Provinzial-Stadt als Juſtitz- Amtmann an
geſetzt zu werden, als er unvermerkt zu

krankeln anfing. Er klagte uber Bruſt—

ſchmerzen, und wie man es im gemel

nen Leben nennt die gallopirende Schwind—
ſucht war eine von unwiſſenden Aerzten

ubel behandelte Folge, ſeiner jugendlichen

Uus ſchweifungen, zu denen er auf der Aca—

demie verleitet worden war.

Emilie ſah ihn hinwelken, ohne den

Namen ſeiner Krankheit zu wiſſen. Jun
der letzten Periode ſeines Lebens war Hein
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rich wehmuthig tiefſinnig geworden; bitt

re Vorwurfe folterten ſein Herz, und jezt

fuhlte er, daß er mehr als ſein Leben, daß

er Emilien verlor! Oft umſchlang er das
Madchen mit Jnnigkeit und welute; er

ahndete, daß er dieſen Beſitz aufgeben
mußte, und daß er der Morder ſeines eige—

nen Glucks war Als er krauker wurde,
wunſchte er, ſie gar nicht mehr zu ſehen;

aber keine menſchliche Macht war vermogend,

Emilien von ſeinem Bette zu entfernen.

Sie glaubte nicht, daß ein dreiundzwanzig—

jahriger Menſch ſterben konnte, und rechnete

ſchon im Voraus auf das ſuße Vergnugen,

von ihm bald zu horen, daß er durch ihre

zartliche Pflege und Wartung geneſen ſei.

Sie vergaß Schlaf und Erholung, und
je gefahrlicher ſeine Krankheit wurde, deſto

geſpannter war ihre Sorge und ihre Auf—

merkſamkeit. Weinend lag ſie auf ihren



116

Knien, und flehte mit heißer Jnbrunſt um
Rettung und Hulfe ſein Auge brach!

Aus ſeiner kalten Hand empfing ſie den
leiſen Abſchiedsdruck! ein ſtohnendes Ro—

cheln und Heinrich war fur ſie auf ewig

verloren!
Finſtre Schwermuth umduſterte jezt Emi

Nliens Seele; es war nicht das frohe, hei—

tere Madchen mehr. Thranen, nur

Thranen, heiß geweint aus der Tiefe ihres

liebenden Herzens, waren ihr Troſt, ihre

Linderung. Sie verſenkte ſich in ſtillen
Kummer, und das Roth ihrer Jugend wich
der Blaſſe ihres Jammers!

Freunde und Bekannte ließen nichts un

verſucht, ſie wieder aufzuheitern; beſonders
zeichneten ſich Hofrath Wel ners aus, die

Emilien mit der herzlichſten Theilnahme be—

mitleideten. Die Hofräthin galt fur ein
kluges Weib, ſie ſchrieb einen vortrefflichen
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Brief, reimte ſogar, und ſtand mit einligen

Gelehrten, die ſie ihre Freunde nannte,

Correspondenz. Sie drangte ſich an jeden

neuen Gegenſtand mit der heftigſten Zart

lichkeit, tauſchte durch ihre Worte, und ge—

wann bei der erſten Bekanntſchaft allge—

meine Achtung und Neigung. Jhr Aeuße—

res war zuruckſtoßend, haßlich; man be—
ſchuldigte ſie des heimlichen Trunkes, ihre

unformlich dicke Figur warmte ſie mit
Schmutz, und ihre kupferne Naſe futterte

ſie reichlich mit Taback; aber trotz alles

deſſen wußte ſie ſich intereſſant zu ma—

chen, und ſelbſt, wer ihre Fehler kannte,
mußte in ihr ein unterhaltendes Weib von

Verſtand und Witz fiuden. Die nahere
Bekanntſchaft muß ich meinen Leſern ſelbſt

uberlaſſen, ſie wiſſen ohnehin jezt ſchon mehr

von ihr, als Emilie wußte, deren wundem
Herzen der Troſt der Weluer und ihres ge—

J
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fuhlvollen Mannes, lindernder Balſam war.

Die Welner verſtand Emiliens Empfindun—

gen eine andere Richtung zu geben; ſie lud
ſie ofters zu ſich, bat kleine Cirkel zuſam

men, und freute ſich, des Madchens Augen

doch wenigſtens allmahlich trocken und wie

der freundlich zu ſehen.
Jn dieſen Cirkein fand ſich ein Freund

des Hofraths, der Profeſſor Wagner
ein; ein junger, offner Mann, voller Em—

pfindung und Feuer, und was ſelten bel
den jungen Berlinern iſt, von einem un
befleckt fittlich guten Charakter. Emiliens

ſanfte Schwarmerel, ihr milder Ernſt, ihre

ſtille Wehmuth feſſelten ſein Herz. Seine

Lebhaftigkeit fand hler einen Ruhepunet,

und ſeine kleine Eitelkeit erſchmeichelte ſich

aus Emillens Benehmen gar bald die
Ueberzeugung, daß er nicht ungern geſehen

werde. Doch bis zur Wurde des Liebha;
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bers hatte ſich Wagner noch nicht erſtiegen;

den Platz behauptete Heinrichs Schatten

noch! Emilie war Wagnern zwar herz—
lich gut, ſie ſprach gern mit ihm, weil er

gut ſprach, er ehrte ihr Andenken an ihrem

verlohrnen Geliebten, und darum war er we—
nigſtens anfanglich Emilien beſonders werth

Die Hofräathin kaunte kein ſußeres Ge—

ſchaft, als Parthien zu machen; ſie erzahlte

Wagnern jede vortheilhafte Aeußerung, die

Emilie uber ihn hatte fallen laſſen, und

eben ſo genau wußte Emilie jedes Wort,

das Wagner uber ſie geſprochen hatte. Ue

berdem verſtand ſich die Welner, kraft ih—
rer Schlauheit, auf die Kunſt, den Leuten
ihre ſchwachen Seiten bald abzulernen, und

ſo machte ſie Emilien auf die tauſend Aehn
lichkeiten aufmerkſam, die Wagner mit Hein

rich haben ſollte, und die das träaumende

Madchen auch am Ende zu finden anfina:
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und Wagnern, deſſen Speculationsſeele bis—

her immer nur eine reiche Parthie gewunſcht

hatte, erzahlte ſie, daß Emilie, ſo viel ſie

aus deren Reden ſchließen konne, wenigſtens

ein Vermogen von 18 bis 20,ooo Thaler

haben muſſe. Jezt hatte ſie das Feuer von

zwei Seiten angeblaſen. Emilie liebte in

Wagnern ihren Heinrich wieder, und der
Profeſſor hatte eine hubſche, gebildete und

reiche Frau. Beide fanden ſich von Tage

zu Tage liebenswurdiger, und bloß eine An

wandlung von AUnpaßlichkeit, uber die Emi

lie ſeit einigen Wochen klagte, und die ein

Fteber prophezeite, war die Urſache, daß

Wagner ſie noch nicht formlich um ihre

Hand hatte bitten konnen.

Er mußte um dieſe Zeit eine kleine Ge—

ſchaftsreiſe machen, kam nach vier Wochen

wieder, und erfuhr vom Hofrath, daß Emt

lle ſehr gefahrlich krank ſei, und daß vom
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morgenden Tage die Entſcheidung ihres Le—

bens abhange.

„Vom morgenden Tage?“ rief Wag—

ner, und rang die Hände. „Mein Gott!

was fehlt ihr?“,
„Das arme Muadchen iſt ſehr ungluck

lich!“ erwiederte der Hofrath mit ſichtbarer

Ruhrung. „Es iſt hart, unbarmherzig hart
von der Vorſehung, ſolch ein liebes, ſchuld-
loſes Geſchopf ſo ſchrecklich zu prinigen, und

wenn es auch mit dem Leben davon kommt,

doch auf ewig verſtummelt und unglucklich

gu laſfen.“

„Lieber Hofrath, um Gotteswillen, was

iſt ihr?““
„Denken Sie ſich, Wagner, das Madchen

hat den Krebs!“
„Den Krebs? Emilie? Lieber Hofrath!!“

.„Es iſt furchterlich, ſie nur leiden zu

ſehen!“
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„Aber Gott im Himmel, wie iſt ſie

denn zu dem Ungluck gekommen? Jſt es

denn wirklich der Krebs? Gar keine
Hulfe moglich?“

„Ach leider, leider keine oder doch nur

wenige. Sie entſinnen ſich, daß wir
vor einiger Zeit piramidenformige Knopfe
auf den Rocken trugen. Willmer iſt mit

ihr in Geſellſchaft geweſen, fahrt mit ihr

nach Hauſe, hebt ſie aus dem Wagen, und

druckt ſie aus Spas mit aller Kraft nach
her an ſich, “ſo daß ſie laut aufſchreit.
Gleich den Augenblick darauk ewmpfindet ſie

einen heftigen Schmerz auf der einen Bruſt,

und beim Auskleiden wird ſie auf der em—

pfindlichen Stelle einen großen blauen Fleck

gewahr; es iſt mehr als zu wahrſcheiulich,

daß dieſer Fleck von der unbeſonnenen Um

„armung herruhrte: Willmer hatte den Tag
einen Rock mit ſolchen ſpltzigen Knopfon
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angehabt, und mochte mit einem ihre Bruſt

getroffen haben. Jugendlich und un—
uberlegt, wie die jungen Madchen großten—

theils ſind, uberſah ſie den Schmerz; er
wurde immer fuhlbarer; allein nach dem

Tode des jungen Menſchen, wurde ihr die—

ſes Leiden in ihrer Schwarmerei ſogar werth,

Gie, ſchazte es als ein Andenken ihres Hein
1

richs, und da das Uebel beinahe unvermeid—

lich war, hielt ſie falſche Schaam ab, ſich

zu entdecken. Einige Tage nach Jhrer Ab—

reiſe drang ihr endlich der hochſte Grad ih

res Schmerzes und mehr noch ihrer Angſt,

ein Geſtandniß an meine Frau ab. Dieſe
theilte es ſogleich der Wilmer mit; man be—

frug die beſten Aerzte, und alle waren der

einſtimmigen Meinung, daß, wenn das
Madchen gerettet werden ſollte, die Bruſt
abgeloſet werden mußte. Morgen fruh

iſt die Operation! Sie hat ſich geſehnt,
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Sie noch zuvor einmal zu ſehen. Es wird

ihr lieb ſeyn, wenn ſie heute Abend noch

zu ihr gehen!“

Waguer ſtand ſtill in ſich verſunken; er
ſann vor ſich hin; ſein Auge war auf den

Boden geheftet, ein tiefer Seufizer machte

ſeiner beklommenen Bruſt Luft.

„Jhr dauert mich beide!“ huh der Hof—
rath nach einer kleinen Pauſe an. „Sein

Sie offenherzig, Wagner! Sie waren dem

Madchen gut, und Emilie Jhnen nicht

gram; Jhr hattet ein gluckliches Paar
werden konnen! Allein jezt, Wagner,
ſo gern ich Sie ihren Plan hatte verfolgen

helfen, ſo ſehr verlangt meine Pflicht von
mir, Slie davon zuruck zu halten, wenn Jh

nen nicht ſelbſt Jhre Vernunft dies gebletet.

Es iſt hart von mir, Jhnen das heute
noch ſagen zu muſſen, da Jhnen die Nach

richt noch zu neu iſt, um Jhrem Kopf und
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Jhrem Herzen zu einem Selbſtentſchluß Zeit

zu laſſen., Allein ſie wunſcht Sie noch heute

zu ſprechen, und ihr gegenuber, konnte Sie
leicht Theilnahme und Mitleid uberflugeln,

und Jhnen in der Ueberraſchung einen

Entſchluß ablocken, der vielleicht an der
Gluckſeligkeit Jhres Lebens ewig nagen

wurde.“
Enmiilie begrußte Wagnern mit wehmu—
thiger Freundlichkeit. Sie reichte ihm herze
lich die Hand, und ſagte ihm mit traulicher

Offenheit in Gegenwart der Wilmer und

Welner, daß es ihr unausſprechlich lieb

ware, ihn noch einmal zu ſehen, denn ſie

geſtehe jezt ganz unbefangen, daß ihr Wag

ner nach Heinrich der achtungewertheſte

Mann ſei, den ſie gekannt habe. „Vlel—
leicht“ ſezte ſie mit gutherzigem Lachelij

hinzu, „vielleicht iſt dies die erſte Liebeser—

klarung, lieber Wagner, die Jhnen ein
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Madchen macht. Morgen bin ich vielleicht

nicht mehr! Heute ſchon bin ich entbun
den den Verhaltniſſen der Welt; nehmen

Sie das Geſtandniß meiner Liebe, als mein

Vermachtniß auf. Ueberlebe ich meine

Leiden, ſo reſignire ich freiwillig auf Jhre

Handz ich weiß, daß ich Sie unglucklich

machen wurde. Meine Beſtimmung heißt

Kummer; die Freuden der Ehe darf nie
mein Herz fuhlen; aber das Gluck Jhrer

Freundſchaft, lieber Wagner, das verſagen

Sie mir dann doch, nicht?“

„Emiltel“ rief Wagner, und druckte ihre

v

zitternde Hajl an ſeine Lippen; „ich habe

Sie geliebt, jezt ſchatze ich Sie mit der
innigſten Achtung. Jhr Heldenmuth macht

Sie groß. Jch bin ſchwach wie ein Kind
gegen Sie! Jch kann nichts, als wemen.

O, wie gern gabe ich die zweite Halfte mel
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nes Lebens dahin, um die erſte an Jhrer
Hand genießen zu konnen!“

Emilie war tief erſchuttert; die Wilmer

furchtete, daß ihr jede Gemuthsbewegung

nachtheilig ſein konnte, und bat den Pro—

feſſor, ſich zu entfernen. Wagner ging;

Emilie reichte ihm ruhig die Hand, und
ſagte ihm ein freundliches Lebewohl!

Die Operation ging glucklich vor ſich.

Emilie verlor die Bruſt unter den ſchreck—

lichſten Schmerzen, und gab mit dem grau—

ſamen Schnitt des chirurgiſchen Menurs,
alle Hofnung auf Geſundheit und Lebens-—

genuß auf ewig hin. Sie lag auf der
nehmlichen Stelle, auf der Heinrich einge—

ſchlafen war; ihre Uhr hing an dem Na—
gel, an dem Heinrichs Uhr abgelaufen war.

Die Moglichkeit, ihm bald zu folgen, war
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ihr ein ſchoner, troſtender Gedanke; denu

hier hatte ſie nichts, was irgend einigen

Reiz ihr mehr gewahren konnte.
Jn den erſten drei Wochen durfte Emille,

außer ihren Warterinnen, keinen Menſchen

ſprechen. Man eentfernte alle Geſellſchaft

von ihr, und die Aerzte empfohlen ihr, ih

rer Seele die moglichſte Ruhe und Abge—
zogenheit von allen Gemuthsbewegungen zu

gonnen.
 Wagners neuliche Reiſe hatte die Ver

Hbeſſerung ſeiner Lage zum Gegenſtand ge
habt; er hatte ſich bei einem auswartigen

Maun von Gewicht und Empfehlungen be
worben, und wurde in Breslau angeſtellt.

Seine Abreiſe fiel in Emiliens Quarantai

ne-Zeit; er konnte nicht einmal Abſchied
von ihr nehmen; aber er freute ſich herzlich,

als er nach einigen Monaten von ſeinem

Freund Welner die Nachricht bekam, daß

ſie
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ſte ſich wieder vdllig wohl beſinde, zlemlich

heiter ſei, und in dem Cirkel ſeines Hauſes

nicht nur wieder ihren vorigen Platz ein—

genommen habe, ſondern ſelbſt bei ihnen

logire.

„Deſto auffallender“ ſchrlieb er weiter,

„wird es Jhnen aber ſein, wenn ich Jhnen
melde, daß meine haußlichen Verhaltniſſe

ſich ſeit Jhrer Abweſenheit leider ſehr
verandert haben. Mein Herj wollte ſich
Jhnen oft daruber offnen; allein immer

glaubte ich noch, das Gewitter, was ſich

zuſammenthurmte, zu zertheibn. Leider iſt

meine ganze Kraft dies nicht vermogend

geweſen. Wundern Gie ſich, lieber Freund!

ich ſpreche von den Verhaltniſſen mit mei—

ner Frau! Sie werden ſich viellacht oft die
Frage ſelbſt gethan haben, die nanche Leute

indelikat genug waren, an mih gerade zu

richten: wie ich ſolch eine drau wahlen

9



konnte? Denn bei Jhrer feinen Menſchen:
kunde haben Sie gewiß langſt bemerkt, daß

wir beide fur einander nicht geſchaffen, mit

einander nicht glucklich waren. Jhnen bin

ich Wahrheit und Offenheit ſchuldig; o, es

thut mir, wohl, gegen jemand wahr und

offen mein Herz ausſchutten zu konnen, denn

hier kenne ich keinen, an den ich mich ſo

unwillkuhrlich hingezogen fuhlte, „als an

Sie.“
„Jch war zwanzig Jahr alt, als ich

meine jezige Frau auf der Univerſitat ken
nen lernte, welche die Gattin eines geſchick—

ten Jnſtrumentenmachers war. Erzogen

auf einer kloſterlich eingerichteten Schule,

auf das ſteugſte entfernt von allem weibli—
chen Umgange, konnte der inſinuante Ver—

ſtand des eiſten Frauenzimmers, welches. ich
ſeit meiner Aeltern Hauſe wieder ſah und

ſprach, nicht anders, als den lebhafteſten
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Eindruck auf mich machen. Sie war da
mals eine Frau von funfunddreißig Jahren,

ertraglich von Geſicht, einem Schein von

ungeheuchelter Herzensgute, und mehreren

Talenten, die ihr in dem ganzen Kreis ih

rer Bekannten die ungetheilteſte Achtung er—
warben. Jch zog mich ſchuchtern gegen al—

les, was einem Weibe ahnlich ſah, in mich

ſelbſt zuruck; ſie kam mir uberall entgegen,
ſuchte mich auf, und wußte es auf eine

feine Manier dahin zu bringen, daß ich in
nachſten Halbjahre in ihr Haus zog. Jch

ward durch den langern Umgang allmahlich
dreiſter, und ſie gewann meine innige An—

naherung durch die Mittheilung ihrer Ver—
haltniſſe zu ihrem damallgen Manne, den

ſie, in Ruckſicht des Geiſtes, weit unter ſich

fuhlte, und den ſie daher mit einer empoö—

renden Geringſchatzung behandelte. Hatte

ich mehr Weltkenntniß gehabt, ſo hatte ich
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ihr widerſprochen, wenn ſie uber das Elend
klagte, einen einfaltigen Handiwerksmann

zum Gefahrten ihres Lebens ewig haben

zu muſſen; denn der Mann war gut, brav,

ehrlich, fleißig, und liebte ſeine kluge Frau

mit einer beiſpielloſen Achtung. So aber

ſtimmte ich ganz in ihre Gefuhle und Kla

gen mit ein. Meine Eitelkeit folgerte ſich
aus ihrer immer ſichtbarer werdenden Nei

gung zu mir, den ſchmeichelhaften Schluß,

daß mein Geiſt mit dem ihrigen ſimpathi—
ſire, daß mein Verſtand mit dem ihrigen
wagerecht ſein muſſe, und daß wir beide zu

ſammen ein glucklliches Paar hatten wer

den muſſen.“

„Jch hatte nie Romane geleſen. Aus
ihrer Hand bekam ich die erſten. Jch ver

ſchlang ſie mit der heftigſten Gierde, ich

ſtudirte die Liebe, und meine Minna

(ſo nannte ſich damals meine Frau in ihren
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heimlichen Briefen, ob ſie gleich, wie ich
nachher erfuhr, in der Taufe Kunigunde
Erdmuthe Tugendreich genannt worden
war) commentirte mir dieſe Kompendien
der Schwarmerei mit einem Feuer, daß ich
mir das Hirn daran verbrannte. War es

Zufall oder kluge Wahl meiner Geliebten,

alle die Romane, die ich von ihr bekam,
enthielten oder endigten ſich mit Entfuh—
rungsgeſchichten, ſo daß ich mich feſt uber—
zeugte, eine reelle Liebe ohne Entfuhrung

konne gar nicht gedacht werden. Meine
Minna war unglucklich in ihrer Lage; ich

umſchlang ſie einſt, und frug im Geiſte ei—

nes eben, weggelegten Romans, ob ſie wir

folgen wurde, wenn ich ſie von ihren Feſ—

ſeln befreite? „Wilm!“ cich ließ mir den
Namen gefallen; ſie las einſt eine Kloſterge—
ſchichte mit Kupfern, die Hauptperſon hieß

Wilm dem ſollte ich ahnlich ſehen) „Wilm!“

J

I.
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rief ſie und hob“ die Hande gen Himmel;

JDu biſt grioß und edel, mit Dir gehe ich
und wenn Du mich in den Tod fuhreſt!“

Jch erſchrack uber ihre Antwort, denn ich

hatte es ſo ernſtlich doch nicht gemeint; ich

hatte nicht genug Muth, den Plan zu ei—
ner ſoichen Geſchichte auszudenken, viel we

niger ihn auszufuhren. Dazu fand ſie ſich

deſto mehr geeignet; den nachſten Abend

ſchon hatte ſie alle ihre Habſeligkelten von

einigem Werthe eingepackt; ihren Mann

Hveranlaßte ſie zu einer Geſchaftsreiſe, die er
ſchon lange hatte unternehmen wollen, und

die ihn uber vierzehn Tage vom Hauſe ent

ſernt hielt, und noch denſelben Morgen,

als er das weſtliche Stadt-Thor paſſirte,

fuhren wir zum entgegen geſetzten hinaus.

„Nun bin ich ganz Dein Weib!“ hob ſie
ſanft ſchmelzend auf der nachſten Station

an. „Gott, ſieh auf uns herab und ſei
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unſerm Bunde gnadig!“ Jch weinte vor
Freude, und kußte ihr zartlich die Hand,

als ſie mir ein kleines Gedicht gab, das ſie

einige Stunden vor unſrer Abteiſe auf un—
ſre Flucht gemacht hatte, und welches ein

Meiſterſtuck in meinen Augen war.“

„Uuſre Tour ging nach Berlin. Hier
hatte meine Frau denn dafur gab ſie
ſich im Potsdammer Thore aus einen
Onkel, der ein großer Mann ſein ſollte, und
der mein Gluck machen wurde. Sie bat

fur mich um einen Poſten; der Onkel zuckte

die Achſeln, es war alles beſetzt. Hoffnungs

voll ſchrieb ich nun an meinen Vater, ei

nen Mann, den man auf go bis 6o,ooo
Thaler ſchazte; ich war ſein einziger Sohn,

Schweſtern hatte ich noch dwei. Jch ſchrieb

ihm, daß ich das ſuße Band der Ehe ge—

knupft hatte und glucklich ſei; ich gedachte,

hier bald plagirt zu werden, bis dahin bate
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ich ihn, mir meinen Univerſitats-Wechſel zu

continuiren, und feiner Weiſe gab ich ihm

zu verſtehen, daß wir jezt unſrer zwei wä—

ren, die davon leben mußten. Meine Frau

legte einen Brlef bei, ſo wunderſchon, daß,

wenn uns mein Vater auch ſein ganzes
Vermogen geſchickt hatte, dies noch immer
zu wenig« fur den ſuperben Brief geweſen

ware; in meinen Augen war er ganz un

bezahlbatr. Mein Vater antwortete:
„ich kann dem Herrn Welner nichts ſchi—
cken, weil ich ihn enterbt habe; auch wird

derſelbe wohl thun, wenn er meinen Namen

mit einem andern verwechſelt?“ Jch
erſchrack, denn wir hatten alle Habſeligkei—

ten unſers Koffers beinahe verſezt und

verkauft, und unſre Mahlzeiten wurden
karglicher. Meine Frau kußte den

Brief.“
J

„Nichi Fluch dir, grauem Vater meiners
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Wilms, dank dem Ewigen fur dieſe Pru—

fung!“ rief Sie und druckte mich feſt an

ſich. Sie nannte mir eine Mariane, eine

Thereſe, eine Wetty, eine Fanny, und eine

Menge ſolcher ſchoner Namen, lauter Mad

chen, denen es nach der Entfuhrung noch

viel ſchlimmer gegangen war. Jch horte

das recht gern, aber ich hatte doch lieber

etwas zu eſſen gehabt. Zum Gluck konnte
ich etwas zeichnen; ich engagirte mich bei

einem Putzhändler zu Steickerei-Zeichnun

gen; meine Frau legte ſich auf Sticken und

Bandmalen, und vorzuglich im erſtern brachte

ſie es wirklich zu einer außerordentlichen

Fertigkeit. Jede ihrer Arbeiten hatte Leben

und Geiſt, in jeder Blume war Seele; ich
ſehe heute noch ihre Stickerelen mit Ver

gnugen. Wir lebten kummerlich, aber gluck—

lich. Jch ward allmalig bekannter, fand
Freunde und erhielt eine kleine Seeretair
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ſtelle; ich avancirte fort, hatte Gluck
mit meinen Vorderleuten, und ward Hof—

rath. Heute hatte ich das Patent, und
morgen erhielt ich die Nachricht von dem

Tode meines Vaters. Meine beiden edlen

Schweſtern machten mir mit dem dritten

Theile des ſammtlichen Vermogens ein frei

williges Geſchenk; ich bekam 20,0oo Thaler
 und karfte mir das Haus, in dem ich das

das Vergnugen gehabt habe, Sie bei mir

zu ſehen.“

„Die Roman-Jdeen bei meiner Frau
hatten ſich, als ſie alter wurde, verloren; ſie

hatte an deren Stelle, beſonders in den

leztern Jahren, wo wir ſchon etwas ge—
machlicher lebten, Launen bekommen.

Freund! das ſind ſchreckliche Dinger, bei—

nahe wie die Erdflohe; ſie freſſen die Pflan
zen bei den Wurzeln zu Schanden. Sie

hatte mit mir manche Leiden getheilt, jezt
 7α;
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ſollte ſie mein Gluck theilen. Jch meu—
blirte mein Logis auf das geſchmackvollſte,

ſch ſchaffte ihr Equipage an, ich hlelt ihr
eine Kammerjungfer, wir ſahen mehrere

gute Freunde bei uns, ſelbſt der vornehme

Onkel erinnerte ſich unſer gutlgſt wieder.
Meine Frau war nicht glucklich! Sie hatte
einen Gift auf eine Menge Menſchen be

kommen, die ſie vorher mit der Achſel an

geſehen. hatten, und denen ſie nun den

Daum auf's Auge ſetzen zu konnen glaubte:

dies machte ſie bei den Leuten verhaßt, das

fuhlte ſie. Um jemand zu haben, an dem
ſie ihren Unmuth auslaſſen konnte, nahm
ſie mich, ihre Domeſtiquen und ihre Haus—

freunde zum Stichblatt; letztere blieben zum

Theil ganz aus, erſtere wechſelten alle vier

Wochen, nur ich mußte aushalten. Sie
fing mir wirklich an, das Leben ſauer zu

machen; wie oft wunſchte ich mich in
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mein Zeichenkammerchen zuruck, wo ich ſie

ſchatzte und liebte! Sie hatte ſeit meh
rerer Zeit ihren Korper zu vernachlaſſigen

angefangen. Jch machte ſie oft aufmerkſam;

ſie achtete deſſen nicht. Neinlich ſah ich
ſie nlemehr; Kleider, Waſche, Geſicht und
Hände waren immer ſchmutzig; ſie ſchnupfte

ſtark Taback, und zu meinem Schrecken ge

wahrte ich aus ihrem Munde nicht ſelten

eines haßlichen Brandtwein-Geruchs; ſie

trank, wie ich nachher erfuhr, den gemein—

ſten Fuſel. Wie ſie ſich ihn angewohnt
hatte, weiß ich nicht; aber ſie wurde eine

ſolche Sclavin dieſer Gewohnheit, daß ſie

keinen Tag ohne ein Viertel-Quart hinge

hen laſſen konnte.“
Durch meine verbeſſerten Vermogens—

Umſtande war ich in Cirkel von feinerer
Bildung gekommen; ich fuhlte, daß meine
Frau zu den Leuten von gutem Ton nicht

J
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mehr paßte, und dies that mir unnennbar

wehe. Durch ihren Geiſt wußte ſie alle
Menſchen zu bezaubern, aber ihre Auffuh

rung und ihr Schmutz ſchreckten alle wle—
der eben ſo weit zuruck. Halten ſie dies

nicht fur pſychologiſch ineonſequent. Der

Verfaſſer der Bagatellen, einer Lieblings—
leeture des vorigen Jahrzehends, war ganz

das Ebenbild meiner Frau; ſchmutzig, im
mer halb nuchtern, und doch dabei ein
Mann von den ausgebreitetſten Kenntniſſen,

Jnſinuatlonsgabe u. d. m.“

„Jch geſtehe, daß ich mich voun ihr all—

mahlig entfernte. Jhr Betragen wurde
mir widrig, und ihre temporellen Lieb—
koſungen, die ich oft als eine Folge des

ESpiritus anſehen, mußte, unausſtehlich!
Meine Kalte fiel ihr dann empfindlich,

und ſie war indelikat genug, daruber
gegen meine Freunde zu klagen. Von den
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Vertrauteſten meines Herzens erfuhr ich
dies wieder, und bei dieſer Gelegenheit bez

kam ich noch mehr Veranlaſſung, melne
Neigung von ihr zu wenden. Mat erzahlte

mir nemlich, daß ſie ſich uber einen Ver
trag, den ich mit melnen edlen Schweſtern

geſchloſſen hatte, (und nach dem ich ihnen
und ihren Erben mein ganzes Vermogen, ein
Legat für meine Frau auegenommen, nach meü

nem Tode zuruck zu geben gedachte) beleidigt
fuhle, daß ſie bei meiner ſchwachlichen Con:

ſtitution meinen Tod fruher glaube, als
den ihrigen, und daß ſie daher den moglich

ſten Unterſchleif mit den Wirthſchaftsgel

dern zu ihrem Vortheil mache, um ſich fur
die Zukunft, durch Erſparung eines Kapi—

tals, immer vorlaufig ſicher zu ſetzen. Dies

hatte ich nicht erwartet! Um meine Freunde

nicht zu verrathen, mußte ich ſchweigen. Jch
ging ihre Rechnungen genauer durch, fand
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die mir mitgetheilten Nachrichten beſtatiget,

und wurde ſtrenger gegen ſie. Sie ward
ungeſtum, klagte uber Harte ihres Mannes

gegen alle Bekannte, und warf den Haupt—

verdacht der Klatſcherei auf die Hausjung—

fer, die ſie nun mit unbeſchreiblicher Bit—

terkeit zu behandeln anfing.“

„Karoline, ein armes, aber gut erzo
genes Madchen, litt lange; endlich ſchuttete

ſie ihr Herz gegen mich aus; ſie attachirte

ſich an mich; ſie hatte meine Theilnahme,

die ſich allmahllg in Neigung wandelte.

Meine Frau war gju, ich 36, Karoline 21
Jahr alt; ich alſo a5 Jahr junger, als
meine Frau, und 15 alter, als Karoline.
Karoline gewann mich durch ihre Tugend,

durch ihre duldende Gute, durch ihre Reize;

ich ſank! Meine Frau uberraſchte uns!

Sie klagte jezt auf Scheidung; es bedurfte
nur einer Separation, denn wir waren nie
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getraut! Geſtern ſind wir gerichtlich auua.

einander geſetzt worden; ſie erhalt von mir

frei Logis, und jahrlich zoo Thaler zu ihrem

Unterhalt. Kinder haben wir nicht, wie

Sie wiſſen! Jhre Lieblinge, funf Mopſe,
hat meine Frau mit ſich genommen. Ka—

roline iſt noch bei mir; vlelleicht ſtelle ich
ſie Jhnen, wenn Sie uns einſt beſuchen,

als meine Gattin vor. Jch bin u. ſ. w.“

Unterdeſſen lernte Wagner ein braves,

liebes Madchen in Breblau kennen. Nach

der Verbindung mit ihr, reißte er in ihrer

Geſellſchaft nach Berlin, won er ſeit einem

Jahre nicht geweſen war, um einige Fa—
miliengeſchafte abzumachen.

Den Morgen gleich nach ſeiner Ankunft,

ließ ſich ein Herr bei ihm melden, der ihn

allein zu ſprechen wunſche. Es war der

Amtmann Thalberg.

„Demoiſelle Blond, die hier neben an

logirt,
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logirt, hat geſtern Abend erfahren, daß Sle
hier angekommen ſind, und mir aufgetra—

gen, Sie zu bewilllommen.“
„Emilie?“ frug Wagner mit herzlicher

Theiliiahme; „was macht ſie, wie lebt ſie?“
„Sehr unglucklich unnennbar un—

glucklich, bis zur hochſten Verzweiflung un

glucklich! Zu Jhrer Menſchenfreundlichkeit,
mein Herr, zu Jhrer Gute, zu Jhrer Hulfe

nimmt ſie ihre einzige Zuflucht Gott
hat Sie heute als Emiliens Eugel herge

ſandt!“

„Herr Amtmann, Sie ſetzen mich in

das großte Staunen! Kann ich Einilien
gefallig ſein, ſo ſollen ſie in meiner Bereit

willigkeit einen Beweis meiner alteren Ach

tung finden. Sprechen Sie!“
„Jhr edles Wort offnet mir das Hettz,

das ſeinem Jammer und den Vorwurfen

meines Gewiſſens beinahe unterliegt!

10
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5 Emille iſt ſchwauger ſchwanger von
mir! Furchtet jeden Augenblick ent—
bunden zu werden!“

„Menſch! Enmilie? Sie?
Jhr Schwager?“

„Jhr Staunen iſt gerecht; ich verſtehe
Jun den Zoru Jhres Auges, er trift das Jn

ſſ nerſte meiner Seele. Verdammen Gie mich,

uſl

a ſn J dig. Jch kenne die. Große meines Verge

iln nicht Emilien! Enmilie iſt ſelbſt in der
Iu Stunde ihrer Entbindung, noch unſchul—
uiſ

zn in
hens, und ſpreche mir mein Urtheil ſelbſt!qJ un

9
J aber geſchehene Dinge kaun Gott ſelbſt

Imi nicht zuruckrufen! Nur Emilten retten
ſfnli

Sie! Meine Seele, meine Ruhe, meinUll

ſſ I Armen auf und ab. Thalberg weinte.

“n Gluck iſt auf ewig verloren!“
 ſn

IIII

J

A

ju

in

ſſ

al

ADu Wagner ging mit in einander geſchlagnen

e uunl „Aber wie konnte Emilie“ unterbrach
Jan« Wagner die Pauſe, „ſo tlef ſinken in

J
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ihrer Lage, bel ihren Geſundheits-Umſtan

den, in ihren Familienverhaltniſſen mit
Jhnen, bei ihrer Erziehung, bei ihrem
feinen Gefuhl fur Sittlichkeit und Tugend?

Denn ganz ſchuldlos kann ſie doch

nicht ſeyn!“

„Jch betheure Jhnen bei ihrer jetzigen

Verzweiflung, daß ſie es iſt; aber ſchonen

Sie meiner! Mein Ehrgefuhl leidet bei
der Erzahlung meines Verbrechens zu ſehr,
und ubrigens wurde ich Menſchen compro—

mittiren muſſen, deren Rache ich noch furch

ten muß. Emilie fleht um Jhre Hulfe;
ſoll ich dieſe aber mit dem Detail unſers

Falls erkaufen, ſo will ich gern meine Ach—
tung fur mich ſelbſt Jhuen Preis geben,

denn ich kann, ich darf nichts verſaumen,

was Emilien retten kann!“
„Halten Sie mich nicht fur unedel ge—

nug, Jhnen Jhre Geheimniſſe abzuzwin—
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gen. Wodurch kann ich Jhnen und
Emilien dienen?“

„Es iſt uns gegluckt, ihre Schwanger

ſchaft noch ziemlich geheim zu halten; ſelbſt

Wilmers wiſſen nichts darum. Emilie
wohnte zulezt bei Welners, die davon un

terrichtet ſind; ſie zog aus und gab allge—
mein eine Nelſe nach Sachſen zu einer Tan
te vor, und logirte ſich heimlich hier neben—

an, wo ſie ihrer Niederkunft entgegen ſieht.

Jhr Vormund ſteht auch in dem Wahn,
daß ſie abgereiſ't ſey, und der Tante ha—

ben wir uns entdecken muſſen, um von

ihr des Onkels Briefe zu erhalten. Die
Entbindung erfordert mehrere Ausgaben;

Jch bin hier fremd, und Emilie darf kei—
nem Menſchen das Nahere ihrer Laage

mittheilen, um nicht Ruf und Ehre auf

ewig zu verlleren. Edler Mann, Sie
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ſind unſre einzige Rettung, unſre Zuflucht,

unſer Troſt!,
Wagner beſtellte Thalbergen des Nach—

mittags wieder, ſchafte bei einem alten be—

kannten Juden Rath, und ſchoß, auf Thal—

bergs Wechſel und auf eine ſchriftliche Wie

derbezahlungs-Verſicherung von Emiliens

Hand, 1oo Thaler auf ein Jahr vor.
J Thalberg kußte ihm die Hand vor Freuden;

Emilie war nun gerettet! Wagner wollte
mit ſeiner Frau ſelbſt zu ihr gehen; allein

er furchtete ſie zu erſchutter, und dann
ſah dies auch aus, als ob er ſich ſeinen.

Dank holen wollte. Er ließ ſich dafur
beim Hofrath Welner melden, und erhlelt
zur Antwort, daß es dieſem, unmoglich ſey,

ihn heute anzunehmen; morgen Mittag ſoll

te er aber ſo gut ſeyn, und mit ſeiner Frau

bei ihm eſſen.

Wagner freute ſich auf dieſen Mittag,
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denn der Hofrath war einer ſeiner alteſten

Freunde, und jezt konnte er ihn allein ge—

nießen, denn die Welner haßte er von jeher

im Jnnern, ſo ſehr er auch ihrem Verſtan—

de alle Gerechtigkeit immer hatte wieder

fahren laſſen.
Er fuhr mit ſeiner Frau zur beſtimm—

ten Stunde hin, und traf einen kleinen

Cirkel alter Bekannten beiſammen; der Hof—

rath hieß es, ſey noch auf der Expedition,

werde aber auch gleich kommen. Auf

einmal flog “die Thur auf, der Hofrath,
ſehr elegant gekleidet, trat herein, an ſei—
nem Arm die Hofrathin, hinter ihnen
der Prieſter! Man gruppirte ſich,

der Prediger hielt eine kurze Trauungsrede,

und copulirte das Parchen!!

Wagner traute ſeinen Ohren und Au—

gen nicht, und frug ſeine Frau, die dicht

neben ihm ſtand, ganz leiſe: „Sag' mir,
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werden die beiden Menſchen da wirklich ge

traut, oder traume ich's nur?“

Zum Gluck war die Rede des Predi—

gers ziemlich lang, ſo daß Wagner Zeit
gewann, ſich ein wenig wieder zu ſammeln.

Die Hofrathin zerfloß in Thranen; auch
der Hofrath ſchien ſehr geruhrt zu ſeyn.
Nach vollendeter Trauung kreuzten ſich al

le Sohlen durcheinander, man ſcharrte mit

den Fußen und ſchnitt die feſtlichſten Gluck
wunſchungs-Kompliniente. Waguer brachte

auch einige Worte vor; viel konnte er nicht

ſagen, denn die herausgeheuchelten Silben

ſtarben ihm auf der Zunge.
„Sie werden ſich wundern“ hob end—

lich der Hofrath an, und zog Wagnern
auf einige Augenblicke ans Fenſter, „daß

ich Sie mit meiner Verbindung uberraſche;

auf meine Briefe wenigſtens werden Sie
dies nicht erwartet haben.“
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„Nein, wahrhaftig nicht!“ antwortete
Wagner, und zwang ſich zu einem nochma—

ligen Gratulationsgeſichte.
J

„Meine Frau hatte gefehlt, und ich
hatte gefehlt; wir waren uns mgewohnt,
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Bewilligung meiner Frau. Waguer, ich
wunſche Kinder, und meine Frau will ihre
Pfiegemutter ſein! Kennen Sie ein ed

leres Weib?“
Karoline war nicht bei der Trauung ge—

genwartig geweſen. Jezt trat ſie herein;
bleich und vom innern Gram halb ver

nichtet.

Wagner kuipp ſich einigemal in die Fin

ger, um ſich zu uberzeugen, daß er gewiß
wache, und alles das mit offenen Augen

ſahe und mit ſeinen Ohren hore. So
hatte er ſich die Welt nie gedacht!

Man rief zur Tafel. Alles war froh
und ſeelenvergnugt. Die Hofrathin unter—

hielt die ganze Nunde; ſie war heute fur
ihre Jahre recht geſchmackvoll angezogen,
hutte ſich reinlich gewaſchen, und roch auch

nicht nach Brandtwein; nur auf dem
Halstuche lagen einige Tabacksflecke.
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Wagner ſaß ihr gerade gegen uber; ſie hatte

tauſenderlei Sachen mit ihm zu beſchwatzen;

unter andern kam ſie auch auf Emillen.
Er that, als ob er von ihrer leztern Ge—
ſchichte nichts wiſſe.

„Nu da kennen Sie alſo das ſaubre
Fruchtgen noch gar nicht? das war' ein lie

bes Weib fur Sie geweſen! Danken Sie

Jhrem Schopfer, daß er Jhnen deren
Stelle mit ſolch einem Engel, als ich in

Jhrer Frau finde, erſetzt hat. Aus
Miitleid nahm ich die Emilie in mein Haus;

da kommt ihr Schwager Thalberg her, und
ſechs Wochen drauf klagt ſie uber ſehr be—

deutende Simptome. Jch gehe ihr auf's Ge

wiſſen, da beichtet ſie. Gotk, hatten
Sie das in dieſem Madchen geſucht? Sie

mußte den Augenblick aus dem Hauſe, und
jezt iſt ſie in die Bader nach Sachſen

gereißt. Sie hat ſo viel Schulden, als,

ññ
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Haare auf dem Kopf. Alles verbringt ſie
mit Thalberg, welcher hier beinahe ein Jahr

auf ihre Koſten gezehrt hat; mir ſelbſt iſt J
ſie doch ich will ihr nichts boſes nach— f
reden. Wo Tugend und Keuſchheit gewi
chen ſind, da iſt, ſich die Ehrlichkeit u

in

einmal hin verirrt, Thur und Thor ver—
ſchloſſen; kurz, es war nichts an dem Mad—

L

chen! Auch mit ihrem Vermogen ſtand's

in

ſchwach; ſie hat ſich immer relcher gemacht in

als ſie iſt, bloß um ſich an einen Mann in

zu bringen. Der ganze Bettel ſoll 4000 ſb

Thaler betragen, wo an ao0oo TLhaler fur ik

in

ihre Kur, fur ihren herzallerliebſten Thal— J
berg und fur eine Menge Putzrechnungen ii

Ilj

ſchon zerſplittert ſind. Es war ein gewal—
ſi

tig leichtes Ding; ſchon mit dem jungen if

In

Wilmer ſoll ſie auf einem ſehr unanſtandig
J

traulichen Fuße gelebt haben!“ J

Wagner hatte ſchon vom Anfange drs J
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Discours an, nicht viel Appetit gehabt;
jezt verging er ihm ganz. Er gab ſeine 100o

Thaler verloren, und ſchrieb, als er zu
Hauſe kam, in ſein Haushalts-Buch: „fur
Unterricht in der Menſchenkunde“ 100

Thaler in Ausgabe.
Er wunſchte, Thalberg noch uber man—

ches zu ſprechen, und wollte ihn aufſuchen;

aber in allen Hauſern neben und gegen ſei—

nem Gaſthofe, wohnte weder ein Amtmann

Thalberg, noch eine Emilie Blond. Sie
mußten ſich entweder andre Nahmen ge

geben hbaben, oder anderswo wohnen,

oder ſeit geſtern Nachmittag verreißt

ſein.

Leicht hatte er durch die Poltzei das
Nahere ausmitteln konnen; theils fehlte es

ihm hierzu aber an Zeit, theils und beſon

ders an Luſt. Es lag ihm eine Art
Verfolgungsgeiſt gegen die ungluckliche Emi
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lie darin, und er hatte ſelne 1oo Thaler ja

bereits Preis gegeben!

Er ging nach Breslau zuruck. Nach
einiger Zeit erfuhr er zufallig, daß ſich Emt—

lie in G., einer Preußiſchen Mittelſtadt,
aufhalte; von Thalberg konnte er nicht die

geringſte Gpur erhalten. Das Jahr

verfloß, der Wechſel war fallig, es kam kein

Geld. Wagners dkonomiſche Lage war
jezt in der Verfaſſung, daß er jene Summe
doch nicht gern ganz miſſen wollte. Seine

Frau war niedergekommen, und ſeine Schwie

germutter hatte er begraben laſſen. Der

Berliner Jude, der das Geld vorgeſchoſſen
hatte, mahnte ihn, und er mußte zahlen.
Er ſchrieb alſo an Emilien, und brachte je

nen Vorſchuß in Erinnerung; ſie antwortete

in wenig Worten, und bat um einen Mo—

nat Aufſchub. Wagner ließ zwei Monate
vorbeigehen; er ſchrieb von neuem. Emilie
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erſuchte ihn, nur noch vierzehn Tage An—
ſtand zu nehmen; ſie werde dann mundig,

erhalte ihre Gelder vom Pupilllen-Kollegio,

und konne dann frei uber ihr Vermogen
disponiren, anſtatt daß ſie jezt daruber mit

ihrem Vormunde Weitlauftigkeiten haben

wurde Wagner wartete vierzehn Wo
chen. Jezt riß ihm der Faden der Ge
duld; er fand, was er damals nicht gern

glauben wollte, daß die Schilderung der
Hofrathin von ihr nicht unwahr ſei, und
wendete ſich an den Vormund, ohne jedoch

der Schwaugerſchaftsgeſchichte zu erwahnen.

Mit umgehender Poſt erhielt er zur Ant—

wort, daß dieſe Forderung ungultig ſet,

weil ſich Emilie, als eine damals noch min

derjahrige Perſon, geſetzlich zu nichts ver

bindllich habe machen konnen, und daß

Emille gelaugnet, je von dem Herrn Pro
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feſſor Wagner Geld vorgeſchoſſen bekom

men zu haben.

Keine Erbitterung iſt großer, als die

des beleidigten Gutherzigen. Es iſt auch

ein niederſchmetterndes Gefuhl, ſeine unei—

gennutzige Menſcheufreundlichkeit ſo abſcheu

lich undankbar erwiedert zu ſehen. Wag—
ners Seele ging in edlen Unwillen uber;

das hatte er um Emilien nicht verdient!
Er verlor nicht nur ſein Geld, ſondern
ſeine Ehre war auch gekrankt, denn ſie

hatte ſeine Forderung, die ſie in fruhern

Briefen doch bereits anerkannt hatte, durch

ihr Laugnen in ein ſehr nachtheiliges Licht

geſetzt. Mit eifriger Hitze flog er ant
Pult, und entlud ſich in einem Briefe
an Emilien, all der Vorwurfe, die er
ihrem Leichtſinn, ihrer Wortbruchigkeit,
und jezt ihren Lugnertalenten zu machen
batte.
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ZJch ſchließe mit Emiliens Antwort, die
ich unverandert meinen Leſern mittheile.

Mein Herr!

Jch bitte Sie nicht um Verzeihung, weil

ich gewiß weiß, daß Sie mir ſie frei
willig ſchenken, wenn Sie dieſen Brief

ausgeleſen haben. Entſchuldigen will

ich mich nicht, ſondern Jhnen' bloß
meine Eeſchichte erzahlen. Fur jede

Unwahrheit ſtrafe mich Gott mit ei—
nem boſen Tage!l Wenn Sie ſo gut
wiſſen, als ich, was das heißt: ein

boſer Tag; ſo werdern Sie in dieſem
Briefe keine Lugen mehr vermuthen.

Bei Jhrem Abſchiede an meinem

Krankenbette in Berlin, fange ich an.
Jch weile oft und gern bei jenem Au

genblicke! Sie gingen nach Breslau;
ich
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genas, jedoch bedurfte ich immer noch der

arztlichen Hulfe, und blieb deshalb in

Berlin. Die Wilmer war in Hofnung.
und ſollte eheſtens nlederkommen. Die

Unruhen, die ich ihr machte, waren

mit ihren Verhaltniſſen nicht vertrag—

lich; ich fuhlte dies ſelbſt, dachte auf's

Ausziehen, und frug die Hofrathin
Welner um ein anſtandiges Unterkom—

men. Sie bot mir ihr eigenes Haus
an. Jch wollte mich ihr zwar nicht zu
ſehr verbindlich machen, und ſuchte ih—

ren Antrag anfanglich abzulehnen; al—

lein ſie drang in mich, ich mußte es

annehmen, wenn ich ſie nicht beleidi

gen wollte. Jch hatte meine eigenen
Zimmer und meine Kuche; der Hof—

rath machte mir billige Miethébedin—

gungen; ich hielt mir ein eigenes Mad—

11
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chen, und lebte fur meine Lage recht

angenehm.

So waren ungefahr ſecht Wochen
vergangen, als mich der Mann meiner

altern Schweſter, der Amtmann Thal—

berg, beſuchte. Er wunſchte eine Ko—

nigliche Domainen-Pachtung zu be—

kommen, und hoffte, ſeinen Wunſch

durch die Mitwirkung einiger Berliner

Freunde in Erfullung zu bringen. Die
Sache verzogerte ſich etwas; der Auf

enthalt im Gaſthofe fiel ihm zu koſt
ſpielig, ich nahm ihn in mein Logis,
er aß mit mir, und war mir in mei—

nen geſchaftloſen Stunden, und weil

ich keine großen Cirkel beſuchen mochte

und konnte, ein angenehmer Geſell—

ſchafter. Jch kaunte ſeine Verhalt—

niſſe zu ſeiner Frau; ſie waren nicht
die beſten. Er klagte uber ihre Gtrenge
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und Kalte, und da ich meine Schwe— uul

ſter von Jugend auf, ihres gebieteri
ſchen Tones halber, nie recht leiden

konnte, glaubte ich ihm gern, und wun

derte mich, wie ſie mit einem ſo hub—

ſchen, heltern, gefalligen Manne, nicht

gluckllch ſein konnte. Er ward von

Iſ

Tage zu Tage aufmerkſamer gegen

mich; ich fuhlte dadurch einen kleinen
„Triumpf uber meine Schweſter. Meine

jugendliche Eitelkeit fand ſich in dieſem

Gefuhle wleder, und ich erwiederte

Thalbergs Neigung mit Zartlichkeit,

um ihm den Unterſchied zwiſchen der

ältern und jungern Schweſter recht

meerklich zu machen. Mehr dachte ſich
meine Seele nicht dabei. Er nahm
die Sache von einer ernſtlicheren Seite.

Er lebte wirklich hochſt unglucklich mit

ſeiner Frau; lihr Vermogen hatte er,
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wle ich nachher erfuhr, großtentheils

verſchwendet, und die Furſtliche Pach

tung, die er im D.. ſchen hatte, war
ihm genommen wordeii, weil er mit

den Pachtgeldern in Ruckſtand geblle—

es war, eine Preußiſche Pachtung zu

ubernehmen. Sein Herz ſprach auch

dazu fur mich; ich ſchien ihm ſanfter,

als ſeine Frau zu ſein, und aus mei—
nem Benehmen ahndete 'er Gegenliebe.

Jm Weilnerſchen Hauſe ſprach man
damals von nichts als Eheſcheidung;

dies alles fuhrte ihn auf den Plan,

ſich von ſelner Ftau ſchelden zu laſſen,

und mich zu heirathen. Er entdeckte

ſich der Hofrathin, mit dem Zuſatze,
daß er von mir keine abſchlagliche Ant

J
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wort furchte, nur wiſſe er nicht, von
ſeiner Frau auf eine gute Manter los

zu kommen, indem man im D.. ſchen

mit der Trennung der Ehen ſchwieriger

ſei, als im Preußiſchen, beſonders da

es iihm ganz an Scheidungsurſachen

fehle. Die Hofrathin befand ſich da—
mals, in Ruckſicht ihrer odkonomiſchen

Verhaltniſſe, in der dringendſten Lage.

Sie hatte ſich in den lezten Jahren
zu einem ſehr gemachlichen Leben ge

wohnt; jezt ſtand ſie auf dem Punkt,

von ihrem Manne ſeparirt zu werden.

Dieſer wollte ihr jahrlich zoo Thaler
auſſetzen, und wenn ſie glelch ein Ca—

pital von 6 7oo Thaler zuruck zu
legen gewußt hatte, ſo reichte doch dies

alles kaum zu einem nothdurftigen Le

ben hin; ſie war alſo geſchwind
mit dem Projecte fertig, auf eine ho—

nuut
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nette Art mit von meinem Gelde zu

leben.

„Narriſcher Menſch!“ rief ſie in
die verlegene Seele des Amtmanns;

„wenn Sie weiter keine Noth haben

dafur laſſen Sie mich ſorgen. Man
ſcheidet bei Jhnen doch, wenn ein Gatte

mit einer dritten Perſon einen uner—

laubten Umgang hat?“

„Ja!“ antwortete Thalberg. „Aber

was wollen Sie damit ſagen?“

„Wie Sie kurzſichtig ſein kon—
nen! Ob Sie nun mit Emiliens
Brautkranz ein paar Monate eher

oder ſpater tandeln, das iſt warlich ei

nerlei. Verſtehen Sie mich nun,
Sie kleiner, blinder Maulwurf?
Daß ſich doch die Manner nimmer—

mehr zu helfen wiſſen!“
„Llebe, beſte Hofrathin, das thut
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Emilie auf keinem Fall; da kennen

Sie das Madchen nicht!“
Die Hofrathin lachte auf, meinte,

ſie kenne alle Madchen, rieth ihm, ſich
mir nur allmalig immer zu nahern,

und bat ihn, das ubrige ihr zu uber—

laſſen.
Jch wußte von dem allen kein

Wort. Die Hofrathin beſuchte. mich
auf meinem Zimmer oft, und wußte

das Geſprach immer auf zweideutige,

ſchlupfrige Gegenſtande zu fuhren. Jch

nahm mich anfangs dabei verlegen,

allmahlig gewohnte ich mich ſo daran,
daß ich ſeltner uber ihre Aeußerungen

errothete; ſie weihte mich in die Ge—

heimniſſe der Ehe unvermerkt ein, und

meine Aufmerkſamkeit im Zuhor en
war der Bote ihres Triumpfs.

Zur nemlichen Zeit wurde Thalberg von



üu

168

Tage zu Tage zartlicher; in ſeinem
Kuſſe lag nicht mehr das Trauliche
des Schwagers. Jch verweigerte ihm
mehrere Freiheiten, die er ſich allmah—

uüg erlaubte, mit Ernſt; er wiederholte

ſie deſſen ungeachtet, und wußte ſie

mit dem nahen Verhaltniß unſrer Fa

milien-Verwandtſchaft ſo zu beſchoni

gen, daß ich, ſchon vergiftet von den
Grundſatzen der Weluer, ſeine Tande

lelen, die immer noch, in gewiſſer Ruck

ſicht, innerhalb den Grenzen der Be—
ſcheldenheit bleiben, ſchuldlos fand und

weniger ſtreng wurde.
J

Eines Abends war ich mit ihm
bei der Welner, bei welcher ein neuer

Miethsmann, der Jnſpector Held, ſel
nen Einzugsſchmauß gab; der Hofrath

war ausgegaugen, wir aßen alſo un
ſrer viere allein zuſammen, und waren
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hochſt vergnugt. Held ſervirte Rhein

wein, und nachher Champagner. Die

Welner trank, wie ich kein Weib hatte

trinken ſehen. „Heute muß alles
ein RNauſch ſein!“ rief ſte begeiſtert,

und ſchenkte von neuem ein. Thal—
bergs Liebkoſungen ſtiegen mit jedem

Glaſe. Man trank mir vorzuglich im
Champagner zu; ich verlor die Hal—
tung! Held hatte ſich entfernt, die

Welner ging ebenfalls wir waren
allein die Stunde meines un—
nennbaren, meines ewigen Unglucks

ſchlug! J t

„ZJech erwachte aus dem Rauſche, aus
dem Taumel der Sinnlichkeit und aus

einer Ohnmacht zugleich, und fand

mich in meinem Bette auf meinem

Zimmer, wohin man mich wahrend

der Ohnmacht gebracht hatte. Gro—

S

ñ
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ßer, heiliger Gott, welche peinigenden

Gefuhle durchmarterten mein Herz!

Der Abgrund meiner Zukunft gahnte

mir entgegen, die Wurde meiner Tu—

gend lag zu meinen Fußen im Staube,

der Lichtglanz meiner Uuſchuld war

auf ewig verbleicht! Jch weinte.
Jammer und Wehe dem Madchen, das

ſolche Thranen weint! Sonſt lin
dern Thranen den Schmerz; hier fallt

jede Zahre zentnerſchwer auf die Laſt

des Bergehens. Jch raßte; da ward
mir wohl! O, ich denke noch mit

Henkerwuth an den Augenblick, wo

mir, wie ein Frtedensengel, der Ge—

danke durch die Seele flog, meinen Ver

fuhrer zu morden! Er ſaß vor
meinem Bette, und lachelte, als ich

ihn anſah. Dies Lacheln emporte mein

Juuerſtes. Jch ſprang mit dem
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Grimm eines Wahnwitzigen aus dem

Bette, und faßte ihn bei der Kehle.
Glucklicher donnte der Schucher am

Kreuze nicht ſein, da ihm Chriſtus das

Paradies zuſicherte, als ich war, da

ich iu dem Angenblick ein Meſſer auf dem

nachſten Tiſche gewahrte; ich flog hin

und ergriff es, Thalberg ſturzte zur
Stube hinans, und warf die Thure

hinter ſich ſo zu, daß das Schloß zu—
ſprang. Jch konnte von inwendig nicht

aufſchließen, und rennte vor Boshelt

das Meſſer in die Thure.

Die gauze Nacht kam kein Schlaf

in meine Augen, und am andern
„Morgen hatte ich Fieber. Meine Bruſt

wunde war wieder aufgeſprungen

ich ſtand ſchrecklich aus. Die Welner

beſuchte mich; ich bat ſie, meinen Arzt

rufen zu laſſen, und Thalbergen das
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Logis bei mir aufzukundigen. Ueber
den lezten Auftrag ſchien ſie zu ſtutzen;

ich gab vor, daß ich fürchte, ſehr krank

zu werden, und da ich alsdann, wegen

J

der friſchen Luft, die Zimmer ofters
wechſeln muſſe, bedurfe ich Thalbergs

Stube.
Thalberg zog aus, ohne mich zu

ſprechen. Jch mußte ihn leider ſelbſt

wieder rufen laſſen. Jch fuhlte
nemlich einige Zeit nachher. die Folgen

jenes ungluckſeligen Abends, und ent
deckte mich zuerſt der Welner, die un

terdeſſen von ihrem Manne geſchieden

war, ſich bei einer Freundin eingemie—

thet hatte, und mich zuweilen beſuchte.

Die Welner ſchlug die Hande uber dem

Kopf zuſammen, und weinte uber den

Verfall unſers Zeitalters; ſie fluchte
Thalbergen, und verzweifelte an ihrer
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Seligkeit, daß ihr Zimmer durch jene Fre

velthat entweiht war. Gegen mich fiel

nicht ein Laut von Vorwurf, ich hatte die

Frau anbeten mogen, ſo ſchonend und
mutterlich gutig nahm ſie ſich gegen

mich; ich ſank ihr in die Arme, und

flehte um ihren Rath und Beiſtand;
ſie war ſo betroffen, daß ſie ſich gar nicht

faſſen zu konnen ſchien. Endlich ſam
inelte ſie ſich, und bat, mich dem Arzte

mitzutheilen, wegen der Niederkunft

ſollte ich unbekummert ſein; ich mochte

nur ſo bald als moglich zu ihr zlehen,

und dort konnte ich meine Entbindung

abwarten, öhne daß ein Menſch ein

Wort davon erfahre.

Thalbergen, rieth ſie mir, nach lau—

ger Ueberlegung, zu ſprechen, er ware

uns unentbehrlich, meinte ſie; und ſo

wuthend ſie anfangs auf ihn war, ſo



174

milde floß ihr Herz am Ende zur Ver—
ſohnung uber; auch er war, ſagte ſte,

vielleicht vom Wein berauſcht. Held

war mit ſeinem abſcheulichen Cham—

pagner an allem ſchuld, und ſie legte

ein ſeierliches Gelubde ab, nie wieder
hienieden einen Tropfen von dieſem

Ungluckswein zu trinken.

Thalberg fand zu melnen Fußen

ſeine Verzeihung wieder; er hatte zu

wenig Kopf, um ſeine Rolle gut ein—

ſtudirt zu haben, und war ſchwachher

zig genug, mir in einer traulichen
Stunde die ganze Planmacherei der

Welner mitzutheilen. Selbſtz das

ſanfteſte Geſchopf hatte hier bis in
die tiefſten Falten ſeines Herzens em
port werden muſſen; ich unterſagte ihr

allen Umgang mit mir, entdeckte mich

meinem Arzte, und erhielt von dem edlen
J

2t
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Manne, bei einer honetten Frau in

der Vorſtadt, Gelegenheit zu meiner

geheimen Niederkunft, und, weil ich
von meinem Vormund, der mein Ver—

brechen noch heute nicht kennt, keinen

Geldvorſchuß hoffen durfte, die nothi—

gen Summen baar auesgezahlt.

Der Zeuge meines Elends war ein
Sohn, ein ſchones, aeſundes Kind;

das Gefuhl meines Unglucks zog mir

aber eine Krantkheit zu, von der ich

zwar geheilt bin, um deren Wieder—

Geſchenk ich aber Gott oft ſchon ge—

beten habe. Jch ward auf eine Zeit—

lang wahnſinnig; ich traumte mich
wieder in den Beſitz meiner Unbeflekt—

heit zuruck; Heinrich, mein erſter Ge

liebter, lebte noch, ich war die Seine

am Brautaltar geworden, und mein

Sohn, Robert, war die Frucht un—

5
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ſrer keuſchen Liebe. Allmahlig bekam
ieh meinen Verſtand wieder, und mit

dieſem bden Ueberblick uber das Schau—

dervolle meiner Lage. E

Thalberg war die ganze Zeit uber
bei mir geblieben; vielleicht aus Liebe,
vielleicht in der Hofnung, meine Hand

und mein Vermogen einmal zu bekom

men, hauptſachlich aber aus Mangel

an Unterhalt. Er lebte ohne Sorge
für den morgenden Tag, machte einige

Schulden, verſezte heimlich meine Klei

der, und wurde von ſeinen Glaubigern

ſaſt tagllch gemahnt. Zufalliger
weeiſe erfuhr er, daß Sie nach Berlin

gekommen waren, eilte zu Jhnen, bat

in meinem Namen um den Vorſchuß

von Niederkunftsgeldern, und flehte

zu meinen Fußen um die lezte Gefal

ligkeit, mich fur die Wiederbezahlung

Jhres
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Jhres Vorſchuſſes ſchriftlich zu ver—

burgen. Jch wunſchte, Sie zu ſpre—

chen; Thalberg verſicherte mich aber,

Sie waren abgereißt. Der Aufent—
halt in der Reſidenz wurde mir zu

theuer, meines edlen Arztes bedurfte

ich nicht weiter; ich ellte alſo hierher,

um mit dem Reſt meines Vermogens,

das auf zooo Thaler zuſammen ge
ſchmolzen iſt, hier in der tiefſten Ein

gezogenheit zu leben. Thalberg fand

endlich einen kleinen Poſten in Berlin;

ſeine Frau hatte ſich von ihm ſcheiden

laſſen, und lebte, ohne daß ich es
wußte, einige Stunden von hier, bei

einem Prediger, der in unſerm Hauſe
Hefmeiſter geweſen war; ſie uberraſchte

mich mit ihrem Beſuche, bot mir ihre

Verſohnung an, und theilte mit mir
die Erziehungskoſten meines Roberts.

12
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Die ſchonende Gute meiner Schweſter,

iſt die Rache des Schickſals fur mich;

ich habe ſie tauſendmal gebeten, mir zu

fluchen, eine einzige Verwunſchung aus

ihrem Munde, wurde mir ein ſeegens—

voller Laut ſein! Sie umſchlingt mich
mit ernſter Wehmuth, und bittet mich,
ruhig zu ſein, ich ware unglucklicher

als ſie, und in ihrem Unglucke lage

der Stoff zu dem meinigen.

Robert bekam epileptiſche Zufalle!

Gott nahm mir meine einzige Freude

auf dieſer Welt; das unſchuldige Kind

ſtarb den martervollſten Tod! Sie
trugen mit ihm meine Ruhe, meine

Ergebung weg! Jch verzweifelte und

murrte wider die Hand der Allmacht.
Doch noch einen Gedanken hatte ich,

den Gedanken, meinem Robert bald

zu folgen; ich freute mich, daß ich in
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mir einen Krankheitsſtoff ſpurte, allein
mein ganzer erzwungener Heldenmuth,

dem Tode entgegen zu gehen, ſank, als

mir der Arzt ankundigte, daß der Krebs

meine zweite Bruſt auch angegriffen

habe, und ich mich einer Operation un

terwerfen muſſe.

Um die Zeit kamen Jhre Erinne—

rungsbriefe wegen Jhrer Forderung;
die Thalberg hoffte Rath zu ſchaffen,

ich verſprach Jhnen Zahlung, und im—

mer war meine Schweſter außer
Stande, Wort zu halten. Sie ſchfie—
ben an melinen ehemaligen Vormund;

er meldete mir dies, und da er ſchon

langſt von meiner Geſchichte etwas

oberflächliches gehort hatte, ſo nahm
er Gelegenbeit, mich auf eine ſehr be—

leidigende Antrzu inquiriren. Jch lebe

hier unter dem Nahmen einer Ma—
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dame- Kummert, deren Mann im
Sudpreußiſchen angeſtellt iſt, und mich,

wenn er erſt dort eingerichtet ſein
wird, nachholen will; auf der hieſigen

Poſt bloß hatte ich, wegen einlaufen—
der Briefe, meinen Geburtsnamen no

tiren laſſen. Wollte ich nun dem Vor

munde, und durch dleſen allen meinen

Verwandten mich nicht ganz blos ge—

ben, ſo mußte ich hier, ohne Jhnen
ſchaden zu wollen, eine Nothluge
machen, und antwortete ihm daher,

daß ich nie von Jhnen etwas bekom

men hatte.

Jezt liegt Jhr lezter Brief vor mir;

ein Brief voller verdienter Vorwurfe;

aber bei dem Gott, der mich ſo tief
niedergebeugt hat, ich habe warlich

nicht zahlen tonnent! Jch lebe ſehr
fummerlich, und muß mich bloß auf
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die allerdringendſten Bedurfniſſe ein—

ſchranken; alle meine Geſchwiſter mis—

billigten meine vorgebliche Verheirathug

mit dem Kummer; ſie haben meinen

Fehltritt zum Theil erfahren, zum Theil

errathen, und verlaſfen mich; nur

die Thalberg iſt die einzige, in deren

Schweſterbuſen ich uber metnie unnenn
baren Leiden mich ausweinen kann.

Das edle Weib hat ihr Vermogen

durch· Thalberg und den Scheidungs

proceß großtentheils verloren; ſie hat

nicht einmal ſo viel als ich gerettet,

aber ſie ſagt, daß ſie reicher als ich

ſei, weil ſie geſund ſei und arbeiten
konne. Aus ihren Mitteln nimmt ſie

daher die 100 Thaler, die ich Jhnen
ſchicke. Sie wollten mich mit dieſem

Gelde in der Stunde meiner Entbin—

dung retten; ich danke Jhnen fur Jbre
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gütige Freundſchaft. Sein Sie nun
wieder gut, und verachten Sie mich
nicht mehr! Jch bin ja ohnehin ausge—

ſtoßen von der ganzen Welt,, und

Schande iſt das Brandmahl meines
Namens.

Leben Sie mit Jhrer Gattin recht
glucklich, und beten Sie fur ein bal—

diges Ende

Jhrer

G. g.
den aoſten October Emilie Blond.

1799.
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